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Das Menschengedränge auf der anderen
Seite der Straße nahm schnell zu, während ich den Austin Healey vor dem Starlight Hotel parkte. Es war ein
angenehmer, zu Trägheit verleitender Nachmittag — eine heiße Sonne an einem
wolkenlosen azurblauen Himmel mit einer vom Pazifischen Ozean herüberwehenden
sanften Brise.


Es wäre der richtige Zeitpunkt
gewesen, um mit einer nur mit einem Minimum an Bikini bekleideten Blonden am
Strand zu faulenzen oder in einer dämmrigen Bar zu sitzen und auf das leise
Klicken der Eiswürfel in einem großen Glas zu lauschen. Der Zeitpunkt zum
Träumen, während sich alles in seiner Haut wohl fühlte — wobei es vielleicht in
der ganzen Stadt Pine City eine einzige Ausnahme gab,
nämlich das Mädchen, das sprungbereit vierzehn Stockwerke hoch auf einem
Vorsprung stand.


Innen in der Halle des Hotels
hielten ein paar uniformierte Polizeibeamte vom Büro des Sheriffs die
neugierige Menge von den Aufzügen fern. Ich fuhr zum vierzehnten Stock empor
und fand ohne Schwierigkeiten das richtige Zimmer. Sergeant Polnik
begrüßte mich von innen mit einem bekümmerten Runzeln auf seiner fliehenden
Stirn.


»Lieutenant Wheeler«, sagte er
erwartungsvoll. »Himmel, bin ich froh, daß Sie da sind! Der Sheriff schnappt
vor lauter aus dem Fenster Hängen schon bald über —
er versucht, diesem verrückten Frauenzimmer dort draußen Vernunft beizubringen.«


Ein aufgeregtes Individuum mit
vorquellenden Augen und einem bleistiftdünnen Schnurrbart drängte sich vor den
Sergeant.


»Sie müssen sie am Springen
verhindern, Lieutenant«, brabbelte er mit beinahe unverständlicher Stimme. »Wir
können keine jungen Frauen brauchen, die das Hotel dazu benutzen, um Selbstmord
zu begehen — das ruiniert unseren Ruf!«


»Warum fassen Sie keinen
Entschluß?« schlug ich höflich vor, legte ihm meine
Handfläche auf die Brust und schob ihn beiseite.


Sheriff Lavers
saß mit qualvoll verdrehtem Rücken auf dem Sims des geöffneten Fensters und
redete auf das Mädchen ein, das draußen auf einem Vorsprung stand. Der Anblick
seiner straffgespannten Hosen hatte etwas Verführerisches, aber ich widerstand
der Versuchung — aus widerwilligem Respekt vor der Autorität und aus einem noch
größeren Widerwillen dagegen, das Gehalt einzubüßen, an dessen Empfang an jedem
Monatsletzten ich mich gewöhnt hatte.


»Nachdem sie nicht gesprungen
ist, als sie sein Gesicht
gesehen hat«, sagte ich laut, ohne mich an jemanden besonderen zu wenden,
»glaube ich nicht, daß wir noch etwas zu befürchten haben.«


Die Absätze des Sheriffs
scharrten auf dem Boden, und dann wandte er sich mir zu. Sein Gesicht war
fleckig.


»Sind Sie endlich da, Wheeler«,
knurrte er. »Sehen Sie zu, daß Sie diesem Mädchen dort draußen Vernunft
beibringen — ich schaffe es nicht.«


»Ist sie nicht normal?« fragte ich.


»Nicht in dem Sinn, wie Sie es
meinen«, sagte er mit bekümmerter Stimme. »Keine Hysterie, nichts. So wie sie
sich benimmt, könnte man meinen, es handle sich um das alljährliche Treffen der
Pfadfinderinnen oder so was Ähnlichem.«


»Hat sie Ihnen einen Grund
dafür angegeben, warum sie hinunterspringen will?«


Er schüttelte den Kopf. »Wie
ich schon sagte, sie will nur einfach keine Vernunft annehmen. Sie heißt Patty
Keller, und das einzige, was sie im Augenblick interessiert, ist die Uhrzeit.«


»Will sie wissen, wann sie
springen muß?« fragte ich.


»Keine Ahnung«, sagte Lavers schwerfällig. »Sehen Sie, was Sie bei ihr ausrichten
können, Wheeler.«


Ich setzte mich auf das soeben
freigewordene Fenstersims und blickte hinaus und dann hinab. Das war ein großer
Fehler. Die dicht beieinanderstehende Menschenmenge auf dem Gehsteig war nichts
als eine Ansammlung von Stecknadelköpfen. Einen Augenblick lang beobachtete ich
die Spielzeugautos, die von einer unsichtbaren Hand die Straße entlanggeschoben
wurden, dann erfaßte mich ein schneller Schwindel.
Ich wandte schnell den Kopf und sah das Mädchen, das knapp zwei Meter entfernt
mit gegen die Außenwand des Hauses gepreßtem Rücken
dastand. Der Mauervorsprung war kaum vierzig Zentimeter breit, und die sanfte
Brise vom Ozean her bekam plötzlich etwas Unheilvolles, als sie den Saum ihres
Rockes aufblähte.


Das Mädchen konnte höchstens
zwanzig sein. Sie hatte ein dünnes Gesicht und mausfarbenes Haar und wirkte
noch nicht einmal nervös. Ihre Bluse hing lose um sie herum, und der Saum ihres
Rocks war um mehrere Zentimeter zu lang. Vielleicht lag bei ihr alles ebenso
schief wie bei ihrer Kleidung, und sie gedachte, dieses Problem mit einem
Schritt nach vom für alle Zeiten zu lösen.


»Hallo!«
sagte sie schnell mit einer hellen zuvorkommenden Stimme. »Ich bin Patty
Keller. Wer sind Sie?«


»Al Wheeler«, sagte ich. »Sie
vergeuden Ihre Zeit dort draußen, Patty. So hoch kommen die Straßenbahnen nicht
herauf.«


»Sehr komisch«, sagte sie
ernsthaft. »Sie sind wahrscheinlich Polizeibeamter?«


»Lieutenant«, gab ich zu.
»Haben Sie irgendwas auf dem Herzen oder ist sonst etwas?«


»Sonst etwas«, bestätigte sie.
»Wieviel Uhr ist es, Lieutenant?«


Ich warf einen Blick auf meine
Uhr. »Fünf Minuten vor drei. Sind Sie hier verabredet?«


»Jetzt verstehe ich.« Sie lächelte schlau. »Der Sheriff hat es mit Mitgefühl
probiert — Sie wissen schon: >Erzähl Daddy mal schön alles.<
Als das nichts half, hat man Sie geholt, damit Sie’s auf die heitere Tour
versuchen. Stimmt’s?«


»Sie merken aber auch alles,
Patty«, sagte ich aufrichtig. »Trotzdem haben Sie sich getäuscht. Ich komme im
Auftrag der Straßenkehrer. Sie haben keine Lust, das, was von Ihnen
übrigbleibt, nachdem Sie auf den Gehsteig geklatscht sind, wegzuräumen.«


Ihr Gesicht wurde ein wenig
bleich. »Das — das — das ist schrecklich.«


»Allerdings«, stimmte ich zu.
»Tun Sie ihnen also den Gefallen und kommen Sie herein. Ja?«


Sie schüttelte entschlossen den
Kopf. »Tut mir leid, Al, das hier ist etwas, womit ich allein fertig werden muß.«


»Sind Sie sicher, daß ich Ihnen
nicht helfen kann?«


»Sie können mir nicht helfen«,
sagte sie mit so gleichmütiger Stimme, daß die Endgültigkeit ihrer Ablehnung
etwas fast Brutales hatte.


»Dann kann ich Ihnen vielleicht
etwas bringen: eine Zigarette — oder eine Tasse Kaffee?«
Ich kam mir selber blöde vor, aber die erprobte Theorie hieß: Laß das Gespräch
nicht abreißen.


»Nein, danke.«
Sie blickte flüchtig in die Tiefe. »Ich glaube, dort unten ist eine
schreckliche Menge von Leuten, Al. Ich wette, es sind Zeitungsreporter und
Kameraleute und alles mögliche mit dabei Vielleicht
sogar das Fernsehen?«


»Klar«, sagte ich. »Und sie
alle haben nur den einen Wunsch, Patty — daß Sie durch dieses Fenster hier
wieder hereinklettern! Nur diese Kleinigkeit brauchen Sie zu tun, und Sie
machen Tausende von Leuten in dieser Stadt glücklich — geben ihnen das Gefühl,
daß das Leben trotz allem lebenswert ist!«


»Wieviel
Uhr ist es?« fragte sie abrupt, und damit war ich mit
meinem Latein gründlich am Ende.


»Ich habe es Ihnen doch gerade
gesagt — beinahe drei Uhr.« Ich warf einen erneuten
Blick auf meine Uhr. »Punkt drei — Und was zum Kuckuck spielt das denn für eine
Rolle?«


Es war keine Frage, auf die man
eine Antwort erwartet, aber für einen Augenblick sah das Mädchen drein, als
stünden zehntausend Dollar und ein Ferienaufenthalt in Rio auf dem Spiel.
Plötzlich glättete sich ihre angestrengt gerunzelte Stirn. Sie holte tief Luft,
und zum erstenmal lächelte sie mich mit Wärme an.


»Ich glaube, Sie haben recht,
Al«, sagte sie leichthin. »Es wäre dumm, all die Leute dort unten zu
enttäuschen. Nicht? Ich werde jetzt hineinkommen.«


»Sie haben völlig recht«, sagte
ich inbrünstig. »Aber vergessen Sie nicht — Sie haben viel Zeit! Nur sachte.
Drücken Sie den Rücken fest an die Wand, und rutschen Sie langsam auf mich zu.
Ja? Immer einen Schritt nach dem anderen.«


Patty Keller nickte und schob
ihr rechtes Bein auf mich zu, den Rücken gegen die Hauswand gepreßt. Ihr erster
Schritt brachte sie etwa dreißig Zentimeter näher ans Fenster heran. Ich drehte
mich zur Seite und streckte ihr meinen Arm entgegen, so daß die Entfernung
zwischen uns beiden nur noch einen guten Meter ausmachte. Ich spürte, wie die
großen Hände des Sheriffs meine Beine umklammerten, und das erleichterte mich
innerlich etwas.


»Großartig, Patty!« sagte ich. »Noch zwei Schritte und...«


Während ich noch redete, hatte
sie bereits einen weiteren Schritt auf mich zu gemacht und wollte den zweiten
folgen lassen. Ihr rechtes Bein glitt wieder nach vorne, und ihr Knöchel war
fast in Reichweite meiner Hand — fast. Dann stöhnte sie leise, und ihr linkes
Bein blieb, wo es war.


»Okay!«
schrie ich verzweifelt. »Ruhen Sie sich aus, Süße, Sie haben eine Unmenge Zeit
— «


Ihr Gesicht verzog sich
plötzlich in grotesker Weise. Ihre Knie schienen nachzugeben, und sie schwankte
nach vorn, knickte in der Mitte ab wie ein Taschenmesser, verlor das Gleichgewicht
und stürzte ab. Ich versuchte verzweifelt, ihren Knöchel zu packen und
verfehlte ihn um nicht viel mehr als zehn Zentimeter, wobei ich selber
gleichzeitig das Übergewicht bekam. Nur Lavers
eiserner Griff um meine Knie rettete mich davor, aus dem Fenster zu stürzen.


Es konnte nicht mehr als zwei
oder drei Sekunden gedauert haben, bis sie vierzehn Stockwerke tiefer auf dem
Gehsteig aufschlug. Aber noch lange hinterher hallte in meinem Ohr der Laut
nach, von dem der Aufschlag begleitet war — ein halbes Stöhnen, ein halbes
Schreien, wie ein Urlaut aus den Wäldern, als es noch
keine Menschen gab.


Gegen halb zehn Uhr am nächsten
Morgen kam ich ins Büro, und Annabelle Jackson — die Sekretärin des Sheriffs
und der wahrscheinlichste Grund, daß ich einmal den Verstand verlieren werde —
hob ihr blondes Haupt und lächelte glücklich, so als ob ich mir eben ein Bein
gebrochen hätte oder dergleichen.


»Doktor Murphy ist im
Augenblick beim Sheriff«, sagte sie mit ihrem weichen südlichen Akzent. »Sie
warten beide auf Sie, Lieutenant, und ich glaube, Sie tun gut daran, ein Alibi
bereitzuhalten.«


»Reizend von Ihnen, mein Honigtröpfchen, daß Sie mir diesen Tip
geben«, sagte ich dankbar. »Irgendwann in nächster Zeit werde ich Ihnen den
großen Gefallen tun und frühzeitig meine letzte Ruhestätte aussuchen, so daß
Sie darauf spucken können, wann immer Sie das Bedürfnis haben.«


»Ich weiß, daß Sie nur Spaß
machen, Lieutenant«, sagte sie liebenswürdig. »Wer wird Sie schon beerdigen?
Doch höchstens die städtische Müllabfuhr!«


Das war ein ernüchternder
Gedanke, und ich beschäftigte mich mit ihm, bis ich ins Büro des Sheriffs trat
und ich, dem Ausdruck in Lavers Gesicht nach zu
schließen, gut daran tat, an andere Dinge zu denken.


»Setzen Sie sich, Wheeler«,
brummte er. »Wir werden vielleicht eine Weile brauchen, bis wir fertig sind.«


Ich setzte mich in einen der
Besucherstühle und blickte Doc Murphy an, und er blickte zu mir zurück, und so
blickte ich, um die Monotonie zu durchbrechen, den Sheriff an, worauf sich das Ringelreihen wiederholte.


»Worauf warten wir?« sagte ich schließlich kühn. »Auf eine Überraschung?«


»Patty Keller«, sagte Lavers. »Das Mädchen, das gestern
nachmittag von diesem Mauervorsprung am Hotel hinuntersprang.«


»Sie sprang nicht — sie fiel«,
berichtigte ich ihn. »Sie wollte eben zurückkommen, als ihr schwindlig wurde
und...«


»Das haben Sie gestern schon
gesagt«, unterbrach er mich grob. »Ich dachte, das sei die übliche Wheelersche Reaktion gewesen. Welches weibliche Wesen kann
angesichts eines solchen mit allen Vorzügen der Natur ausgestatteten männlichen
Exemplars, das sich um es bemüht, schon Selbstmord begehen?«


»Sie sind eifersüchtig,
Sheriff«, unterbrach ich ihn mit derselben Unverfrorenheit. »Nur weil Sie fett
geworden sind und...«


»Schon gut!« Er biß das Ende
seiner Zigarre ab und rammte sich dann das schwarze Ding in den Mund. »Das war
gestern — inzwischen hat Doktor Murphy seine Autopsie beendet.«


»Sie fiel vierzehn Stockwerke
hinunter auf einen betonierten Gehsteig und Sie benötigen eine Autopsie, um die
Todesursache festzustellen?« sagte ich verwundert.


»Warum denken Sie nicht einmal
scharf nach, Lieutenant?« fragte Murphy liebenswürdig.
»Warten Sie mal ab, ob Ihnen nicht selbst eine intelligente Antwort auf diese
Frage einfällt. Sie sagten, sie sei schwindlig geworden und deshalb
hinuntergefallen. Denken Sie einmal ein bißchen weiter, ja — nur mir zu
Gefallen.«


»Wie komme ich dazu, dem Freund
des Leichenbestatters einen Gefallen zu tun?« sagte
ich. »Sie schob sich eben in Richtung des Fensters zurück, als sie plötzlich
stöhnte — ihr Gesicht war verzerrt, als ob sie einen Krampf hätte. Dann gaben
ihre Knie nach, sie klappte zusammen und verlor das Gleichgewicht. Mehr war da
nicht.«


Murphy blickte zum Sheriff
hinüber und nickte weise. »Es paßt alles zusammen.«


»Sie beide sind wirklich
reizend«, sagte ich kalt. »Von mir aus können Sie ruhig noch weiter in Rätseln
reden.«


»Sie fragte immer wieder, wieviel Uhr es sei — ja?« bohrte Lavers nach.


»Ja«, brummte ich. »He — da
fällt mir gerade ein, als ich ihr sagte, es sei drei Uhr, änderte sie plötzlich
ihre Absicht, was den Aufenthalt auf dem Mauervorsprung anbelangte — und zwar
schlagartig.« Ich schnippte mit den Fingern.


»Interessant«, murmelte Murphy.
»Sie hatte Unmengen von Apomorphin im Leib.«


»Apomorphin? Etwas Ähnliches
wie Morphium?«


»Nein, das hat mit Morphium
nichts zu tun. Es wird von dem Wort Morphium abgeleitet, aber es ist kein
Rauschgift, sondern ein starkes Brechmittel. Eine winzige Dosis davon kann als
Hustenmittel verwandt werden, und eine nicht viel größere veranlaßt Sie, das
ganze Arsen, das Ihnen Ihre Frau in den Haferbrei gemischt hat, wieder von sich
zu geben — aber restlos! Apomorphin ruft akute Übelkeit, Brechreiz, Schwäche
und Schwindelgefühl hervor. Es ist schwer zu sagen, wieviel
sie eingenommen hat, aber es reichte jedenfalls für die eben erwähnte Wirkung
aus.«


»Aber warum um alles auf der
Welt sollte sie so etwas trinken, wenn sie ohnehin vorhatte, von dort oben
hinabzuspringen?« sagte Lavers.


»Sie hat es nicht getrunken —
es ist eingespritzt worden. Nicht daß das eine große Rolle spielte, nur der
zeitliche Ablauf ist verschieden«, erklärte Doc Murphy. »Apomorphin wird für
gewöhnlich so verabreicht — in den Arm, nicht in den Magen.«


»Dann sieht es wirklich so aus,
als ob da jemand ein bißchen nachgeholfen hätte«, sagte ich. »Die wenigsten
Leute laufen umher und stechen sich selber Injektionsnadeln in die Arme.«


»Eine Menge Leute tun das«,
berichtigte mich Murphy. »Soviel ist sicher — jeder
Rauschgiftsüchtige wird es Ihnen bestätigen plus einer Menge anderer Leute, die
sich aus diesem oder jenem Grund selbst Spritzen geben.«


»Vielleicht hatte sie eine
schlechte Auster gegessen«, sagte Lavers düster,
»wollte sie wieder loswerden und nahm das Zeug, und danach kam sie zu dem
Schluß, sie sei ohnehin lebensmüde, Auster hin oder her. So kletterte sie auf
den Mauervorsprung hinaus und grübelte dort eine Weile nach, um zu einem
Entschluß zu gelangen, und dann — wumm.« Er schnaubte
leicht. »Quatsch! Das ist natürlich völliger Unsinn.«


»Wie lange nach der Injektion
tritt die Wirkung ein?« fragte ich den Doktor.


Er kratzte sich am Kopf und
verzog das Gesicht. »Schwierig zu sagen, jedenfalls für mich — . Ich habe seit
meiner Zeit im Unfallkrankenhaus keine Gelegenheit mehr gehabt, es anzuwenden.
Vielleicht in zehn Minuten oder einer Viertelstunde.«


Der Sheriff begegnete meinem
fragenden Blick mit einem mürrischen Gesichtsausdruck. »Sie rief unten am
Empfang an und teilte dort mit, sie wolle hinunterspringen«, sagte er finster.
»Sie schickten sofort den Hausdetektiv hinauf, um nachzusehen, ob es sich um
einen dummen Witz handelte oder nicht. Ich war mit Polnik
zusammen sofort dort — Sie brauchten ja länger dazu — «


Letzteren Kommentar ließ er mir
durch zusammengebissene Zähne zukommen. »Ich nehme an, die ganze Geschichte
zwischen ihrem Anruf am Empfang und ihrem Sturz dauerte etwa eine
Viertelstunde, ein paar Minuten hin oder her.«


»Wurde die Injektionsnadel in
ihrem Zimmer gefunden?« fragte ich.


»Gestern hat niemand danach
gesucht, und heute war nichts mehr da. Alles, was sie bei sich hatte, war ein
leerer Übernachtungskoffer — was darauf schließen läßt, daß sie, wenn sie schon
ein Hotelzimmer nahm, es auf dem schnellsten Weg wieder zu verlassen gedachte.«


»Wann war sie angekommen?«


»Erst zwei Stunden zuvor. Es
war niemand bei ihr, niemand rief an oder ging zu ihr hinauf, soweit die Leute
am Empfang darüber Bescheid wissen. Sie wohnte in einem Einzelzimmer im
schäbigen Teil von Grenville Heights. Polnik wird
jetzt eben dabeisein, dort Ermittlungen anzustellen.
Sie hat nur eine Verwandte, soweit wir erfahren konnten: eine Cousine.«


»Wenn sie unter Sechzig ist und
weniger als hundertachtzig Pfund wiegt«, sagte Murphy vergnügt, »wird Wheeler
mit einem ganzen Dossier zurückkommen, komplett mit Angaben bis zum letzten
Muttermal — . Und wissen Sie, wo man das meistens
findet?«


»Sie sind nur eifersüchtig,
genau wie der Sheriff«, sagte ich verächtlich. »Heuchlerischer Hippokrates!«


Lavers betrachtete uns beide mit
unheilvollem Blick. »Die Cousine heißt Dolores Keller — allgemein unter dem
Namen Sture Dolores
bekannt.« Er schüttelte in dumpfer Verzweiflung den
Kopf. »Allen Anzeichen nach wird das ein echter Wheeler-Fall. Vermutlich sollte
ich mir allmählich darüber klargeworden sein, daß man gegen das Schicksal eben
nicht an kann. — Stimmt’s, Doktor?«


»Sture
Dolores?«
brachte ich mühsam hervor. »Wie das?«


»Sie wird als das Mädchen
bezeichnet, das alles, was es sagen will, vom Hals an abwärts ausdrückt«,
knurrte er. »Sie ist Striptease-Tänzerin in einem Nachtklub.«


»Im Leben jedes Mannes kommt
der Augenblick«, sagte ich mit ehrfurchtsvoller Stimme, »wo er seine gerechte
Belohnung erhält.«


»Ich hoffe zutiefst, daß ich dabeisein werde, wenn Sie die Ihre erhalten, Wheeler«,
brummte Murphy. »Die Autopsie übernehme ich umsonst.«


»Bevor Sie losziehen«, sagte Lavers resigniert, »möchte ich den Jefferson-Bericht haben.
Wann kann ich ihn bekommen?«


»Irgendwann am späten
Nachmittag, Sir«, sagte ich schnell. »Aber machen Sie sich keine Sorgen, ich
werde diesen neuen Fall in Angriff nehmen, sobald ich mit dem Jefferson-Bericht
fertig bin — selbst wenn ich heute nacht deshalb
Überstunden machen müßte. Sie kennen mich ja, Sheriff«, fügte ich bescheiden
lächelnd hinzu. »Ich bin gewissenhaft!«


»Ich kenne Sie von Grund auf,
Wheeler«, knurrte er. »Und deshalb sage ich, es gibt einfach keine
Gerechtigkeit mehr.«
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Wenn sich die Nacht über die
Stadt gesenkt hat und die Neonreklamen auf den Boulevards glitzern und blinken,
bekomme ich hin und wieder Sehnsucht nach der Zeit, als die Welt noch jung war
und Wheeler ebenfalls. Es war die Zeit, in der ich stehenblieb, um ein
lebensgroßes, von glänzenden Lichtern umrahmtes, ein prächtiges, mit so gut wie
nichts bekleidetes Mädchen darstellendes Plakat zu betrachten, während vom
Inneren des Lokals schwach Jazzmusik herausdrang. Dabei klopfte mein Herz in
schnellem Rhythmus, in erregender, wenn auch ungewisser Sehnsucht nach dem Tag,
an dem sich mir einige der Geheimnisse des weiblichen Geschlechts enträtseln
würden. Ich glaube, man verliert dieses Gefühl mit dem Heranwachsen — und
gleichzeitig geht ein wenig Zauber für alle Zeiten verloren.


Über dem Eingang stand mit
Neonschrift Club Extravaganza,
und das lebensgroße Plakat vor dem Eingang war ein von glänzenden Lichtem umrahmtes Abbild der Sturen Dolores — ein Mädchen, das
nur mit dem Körper spricht. Ich hatte bei diesem Anblick meine Sekunde der
Sehnsucht und außerdem eine kleine Zugabe. Vom Halbprofil aufgenommen, war
Dolores eine große, schöngewachsene Blonde. Ihre Hände waren hinter dem Kopf
verschränkt, und sie trug den üblichen Flitterbüstenhalter, in der Fachsprache mit »Fleischpastete« bezeichnet, und
ein mit Strass besetztes Hüfttuch.


Aber es war das Gesicht, das mich
aufmerksam hinsehen ließ, und das war für Wheeler eine ausgesprochen neue
Erfahrung. Dolores hatte rotblonde Haare, die straff zurückgestrichen und
hinten in einem langen Pferdeschwanz zusammengehalten waren, während sie vorne
in kurzen jungenhaften Fransen in die Stirn fielen. Ihr Gesicht war
großflächig. Um ihren übermäßig großzügigen Mund lag ein leicht zynisches
Lächeln, während ihre dunklen Augen vor etwas funkelten, was man bei einer
Striptease-Tänzerin zuallerletzt gesucht hätte — nämlich Intelligenz. Und all
das war auf einem albernen Plakat zu erkennen, und ich konnte es kaum erwarten
hineinzukommen, um die Wirklichkeit zu erleben.


Ich gab meinen Hut an der
Garderobe ab, weil ich es entschieden nicht eilig hatte, und ging dann weiter,
um mich vom Oberkellner begrüßen zu lassen. Er war ein behaartes, muskulöses
Individuum in einem zerknitterten Smoking — und mit einem alphabetisch
geordneten Inhaltsverzeichnis der dreckigsten Stories aus aller Welt, die man
in seinen Augen lesen konnte.


»Ich möchte zu Dolores Keller«,
sagte ich.


»Da sind Sie an den richtigen
Ort gekommen, Freund.« Er schielte mich an, als wären
wir beide Mitglieder desselben Phantasieklubs. »Die nächste Vorführung fängt
erst in einer halben Stunde an. Wenn Sie einen Tisch unmittelbar an der Bühne
haben wollen, kann ich das vielleicht arrangieren.«


»Verleihen Sie vielleicht auch
gegen eine kleine Gebühr Operngläser?« knurrte ich.


Seine Augen wurden schmal, und
möglicherweise erschien ein häßlicher Ausdruck auf
seinem Gesicht. Aber wer konnte das sagen? »He, hören Sie mal«, krächzte er mit
rauher Stimme, »ich weiß nicht, was Sie im Sinn
haben, aber wenn Sie Scherereien wollen, sind Sie an den Richtigen gekommen,
mein Freund.«


»Vermutlich hat es keinen
Zweck, Sie um den großen Gefallen zu bitten, tot umzufallen«, sagte ich in
bedauerndem Ton. »Also tun Sie mir einen kleinen Gefallen und hören Sie auf,
mich >Freund< zu nennen — Lieutenant genügt völlig.«


Ich zog meine Dienstmarke
heraus und hielt sie ihm unter die Nase. Falls er nicht lesen konnte, war ich
bereit, ihm vorzubuchstabieren, was darauf stand, aber der plötzliche
kränkliche Ausdruck auf seinem Gesicht ließ erkennen, daß er ausgezeichnet
lesen konnte.


»Verdammt!«
sagte er mit erstickter Stimme. »Tut mir leid, Lieutenant, ich wußte nicht, daß
Sie... «


»Wir haben alle unsere
Probleme«, sagte ich mitfühlend. »Sie haben ein abstoßendes Gesicht, und ich
habe mit Dolores Keller zu sprechen.«


»Selbstverständlich,
selbstverständlich!« Er drehte sich um und winkte mir, zu folgen. »Hier entlang,
Lieutenant.«


Wir bahnten uns unseren Weg
zwischen den Tischen hindurch, an der Fünfmannband vorbei, die einen
Cha-Cha-Cha spielte, als hegten ihre Mitglieder einen persönlichen Groll gegen
Lateinamerika, gingen durch einen mit einem mit einem Vorhang verdeckten Zugang
und einen Korridor entlang, bis zu den Garderoben. Der Oberkellner blieb vor
der zweiten Tür stehen und klopfte.


»Wer ist draußen?« fragte eine weibliche Stimme.


»Louis«, sagte er. »Hier ist
ein Polizeilieutenant, der Sie sprechen möchte,
Dolores.«


»Schicken Sie ihn herein«,
sagte die Stimme kalt. »Sie werden doch nicht erwarten, daß ein Polyp Eintritt
wie andere Leute zahlt?«


Ich trat in die Garderobe und
machte Louis die Tür vor der Nase zu. Dolores saß an einem Toilettetisch
und zog die ausgeprägte Kurve ihrer Unterlippe mit einem kleinen
Lippenstiftpinsel nach. Als sie mit ihrer fachmännisch bewältigten Arbeit
fertig war, drehte sie sich um und sah mich an. Der Morgenrock, der sie von
hinten hatte sittsam erscheinen lassen, klaffte vorn weit auf — und darunter
trug sie dasselbe wie draußen auf dem Plakat. Diesmal war sie nicht nur
lebensgroß, sondern auch lebendig, und die Wirkung war um so größer. Nach einem konzentrierten fünfsekündigen Studium kam ich zu dem Schluß, daß das
Plakat ihr einfach nicht gerecht würde.


»Ich bin Lieutenant Wheeler«,
sagte ich, »vom Büro des Sheriffs.«


Ihre Lippen öffneten sich zu
einem schwachen Lächeln. »Was habe ich getan, Lieutenant — einmal zu sehr die
Hüften geschwenkt?«


»Ich komme wegen Ihrer Cousine
— Patty.«


Aus einer Kiste in der Ecke kam
ein klägliches Quieken. Es klang, als ob irgend
etwas dringend geölt werden müsse. Dolores sprang auf und stürzte
auf die Kiste zu, kniete nieder und nahm ein kleines Pelzbündel heraus und in
ihre Arme.


»Bobo!« gurrte sie beruhigend. »Armer kleiner Bobo!
Hast du dich dort unten vernachläßigt gefühlt? Du
weißt doch, deine große Mammi hat dich immer gleich
lieb!«


Sie kehrte zum Toilettetisch zurück und setzte sich hin, mir zugewandt,
noch immer das Pelzbündel schützend in ihren Armen wiegend. Ein kleiner spitzer
Kopf hob sich über ihren Unterarm, und die hellen Augen des kleinen Köters
starrten mich mit frecher Verachtung an.


Dolores lächelte mich wieder
an. »Bobo haßt es, wenn er irgendwo nicht mit
einbezogen wird: Er wird — immer, wenn ich Besuch habe — schrecklich
eifersüchtig.« Sie preßte den Köter noch fester gegen
ihre nackte Zwerchfellgegend. »Nicht eifersüchtig werden, mein ungezogener
kleiner Bobo, ja?«


Der Hund gab zwei scharfe
zustimmende Kläfflaute von sich und war dann so
erschöpft, daß er seine blaß-rosa Zunge heraushängen ließ, während er nach Luft
schnappte.


»Wenn Sie das Kläffen stört,
dann können Sie ihn ja einfach ausstopfen lassen«, schlug ich hilfreich vor.


Dies weckte das kleine Ungeheuer
ausreichend lange zum Leben, um eine Weile in wahnsinniges Gekläffe
auszubrechen, so daß meine Nervenenden zu vibrieren begannen.


»Achte nicht auf den gräßlichen Mann, Bobo, mein Süßer!« Dolores starrte mich verachtungsvoll an. »Er ist bloß ein
scheußlicher, grausamer alter Polyp Und ich wette, er ist eifersüchtig.«


»Ich wollte Ihnen nur mit Rat
und Tat zur Seite stehen«, protestierte ich. »Ich dachte, Sie könnten sich aus
dem Pelz vielleicht ein paar neue Lendenschürzen machen, und das würde vielleicht
ein großer Schlager werden.«


Sie schloß die Augen und
schauderte heftig, und für eine Sekunde dachte ich, das Haar des Köters
sträubte sich.


»Nehmen Sie’s nicht tragisch«,
sagte ich in entschuldigendem Ton. »Sie wollten mir von Patty erzählen. Erinnern
Sie sich?«


»Arme Kleine!« Ihre Augen waren
noch immer kalt, als sie mich ansah. »Sie muß scheußliche Erlebnisse hinter
sich gehabt haben, um von einem Hotelfenster hinunterzuspringen. «


»Können Sie sich vorstellen,
was für einen Grund sie gehabt haben könnte, sich umzubringen?«


Dolores schüttelte den Kopf.
»Ich kannte sie nicht sehr gut, Lieutenant. Sie kam erst vor sechs Monaten aus
Indiana nach Pine City. Ihre Angehörigen waren bei
einem Autounfall ums Leben gekommen, und ich glaube, ich war so ungefähr die
einzige Verwandte, die sie noch hatte. Wir kamen nicht allzugut
miteinander aus. Sie wollte Schauspielerin werden, und sie hielt meinen Beruf
für etwas Degradierendes.«


»Sie hatte etwas dagegen, daß
Sie Striptease-Tänzerin sind?«


Ihre Augen wurden noch kälter.
»Ich schätze das Wort gar nicht, Lieutenant, ich bin eine Ecdysiastin!«


»Eine was?«


»Ecdysiastin!
Es kommt aus dem Griechischen und kann mit >hautabstreifen< bezeichnet
werden«, erklärte sie in eisigem Ton. »Es liegt eine Welt zwischen einer exotischen
Tänzerin und jemandem, der sich nur auszieht, Lieutenant.«


»Davon bin ich überzeugt«,
sagte ich ergeben. »Glauben Sie, daß Patty vielleicht noch immer wegen des
Todes ihrer Eltern etwas durcheinander war?«


»Nein«, sagte sie überzeugt.
»Ich glaube, sie war froh, sie loszusein. Sie fanden,
der Platz eines Mädchens sei auf der Farm, auf der sie geboren wurde.« Ihre Augen blickten ein paar Sekunden lang nachdenklich
drein. »Vielleicht hatten ihre Eltern recht?«


»Wie steht’s mit guten
Bekannten?«


»Sehr einfach: Sie hatte keine.«


»Gar niemanden?«


»Das mag Ihnen überraschend
kommen, Lieutenant«, sagte sie scharf, »aber selbst in Südkalifornien sind die
Einsamen Legion.«


»Das war gut gesagt — das muß
ich mir merken«, sagte ich. »Wollen Sie damit sagen, daß sie nicht einmal einen
Freund hatte? Daß es überhaupt keinen Mann in ihrem Leben gab?«


»Es ist etwa einen Monat her,
als ich sie zuletzt sah«, gestand Dolores, »aber bis zu diesem Zeitpunkt hatte
sie keinen Freund. Sie war so bekümmert darüber, daß sie sogar Verbindung mit
einem >Club der einsamen Herzen< aufnahm. Sie war ganz aufgeregt deswegen
— und konnte ihr erstes Rendezvous ins Blaue gar nicht erwarten. Es war
wirklich rührend.«


Aus dem sicheren Hort von
Dolores’ warmen und zärtlichen Armen heraus warf mir der Köter noch einen
letzten Blick zynischen Selbstvertrauens zu, schloß
dann die Augen und schlief ein. Sein schweres Atmen hielt an, aber die Abstände
zwischen seinem Gekeuche wurden länger.


»Erinnern Sie sich, wie der
>Klub der einsamen Herzen< genau hieß?«


»Klar — die Akright-Glücksarche. Ich fragte Patty, ob
der Geschäftsführer vielleicht ein gewisser Noah sei, denn dann müßte er ein
wirklicher Fachmann auf dem Gebiet der Ehevermittlung sein. Aber sie fand das
gar nicht komisch.«


»Ich auch nicht«, sagte ich
aufrichtig. »Aber ich wette, Bobo lacht sich halb tot.«


»Sie sind ein gräßlicher Mensch!« Sie preßte den
Hund fester an sich, bis er vorwurfsvoll quietschte, ohne zu erwachen.


»Leute, die Hunde nicht mögen,
haben immer etwas Bösartiges an sich«, sagte Dolores unheilvoll. »Es ist ein
sicheres Zeichen.«


»Sie nennen das hier einen Hund?« fragte ich ehrlich erstaunt. »Süße, der einzige
Unterschied zwischen Ihrem Köter und irgendeiner anderen Ego-Projektion besteht
nur darin, daß Bobo mit Fell überzogen ist. Ich habe
nichts gegen den Hund, sondern etwas gegen das, was Sie aus ihm gemacht haben.«


»Scheren Sie sich zum Teufel,
Lieutenant, wenn Sie mit Ihren Fragen fertig sind!«
sagte sie mit gepreßter Stimme.


»Für den Augenblick bin ich fertig,
glaube ich«, sagte ich. »Aber sehr wahrscheinlich werde ich wiederkommen.«


Ich hatte die Tür schon halb
geöffnet, als ihre Neugier für einen Augenblick über ihre Abneigung gegen mich
siegte. »Spielt das irgendeine Rolle, Lieutenant?«
erkundigte sie sich. »Ich meine, die Frage: Warum hat sich Patty umgebracht?
Man kann jetzt doch nichts mehr für sie tun. Oder?«


»Das ist eine reine
Routineangelegenheit«, sagte ich vage, drehte mich dann um und blickte sie an.
»Haben Sie sich je — bei all Ihren schönen Sentenzen wie >Die Einsamen sind
Legion< — die Zeit zu der Überlegung genommen, daß Ihre Cousine, wenn Sie
ein Zehntel der Zuneigung, die Sie an diesen Köter verschwenden, ihr hätten
zukommen lassen, vielleicht heute noch am Leben wäre?«


Ihr Gesicht erstarrte, während
sie mich regungslos anblickte. Dann erwachte der Hund mit einem plötzlichen
verzweifelten Aufjaulen und sprang aus ihren Armen, um zu vermeiden, zu Tode
gequetscht zu werden.


»Es war nur so ein Gedanke«,
sagte ich höflich und schloß die Tür vor ihren erstarrten Zügen, bevor sie
dazukam, mir etwas an den Kopf zu werfen.


Auf dem Weg hinaus ergriff ich
meinen Hut und gab dem Mädchen einen Vierteldollar, um zu beweisen, daß ich
großzügig war, obwohl der Abend bei weitem noch nicht so fortgeschritten war
wie ihr Alter. Draußen blieb ich stehen und warf noch einmal einen Blick auf
das lebensgroße Plakat unter dem roten Neonlicht. Ich verwandte geschlagene
fünf Sekunden darauf, aber nicht die geringste Sehnsucht durchzuckte mich. Dann
fuhr ich im Austin Healey nach Hause und befand mich gegen zehn Uhr in meiner
Wohnung.


Ich legte Sinatras In the Wee Small Hours auf
und goß mir etwas zu trinken ein. In einem Sessel sitzend, lauschte ich der
grandiosesten Interpretation von Mood Indigo,
die ich je gehört hatte. Die Wohnzimmerwände schienen ein wenig
einzuschrumpfen. Ich verspürte einen plötzlichen Drang, sie mindestens einen
Meter weit zurückzuschieben. Meine Zeit gehörte mir — ich konnte mit ihr
anfangen, was ich wollte. Ich konnte sitzen bleiben und die ganze Nacht
hindurch trinken, ich konnte ins Bett gehen und schlafen: Weshalb, zum Henker,
fühlte ich mich also deprimiert? Zwei Gläser später dachte ich: Zum Kuckuck mit
Dolores! — selbst wenn ich der letzte Legionär ihrer Einsamkeitstheorie sein sollte — und ging zu Bett.


Am nächsten Morgen, als das
helle Sonnenlicht in die Wohnung strömte, fühlte ich mich nicht anders. Zwei
Sekunden lang erwog ich ernsthaft, ins Büro zu gehen, aber der Gedanke an
Sheriff Lavers’ Gesicht, wenn er diesen
Jefferson-Bericht lesen würde, ließ mir das wenig geraten erscheinen. Man mußte
den Tatsachen ins Gesicht sehen, und Tatsache war, daß ich mich einsam fühlte.
Man muß logisch denken, und die Logik verlangte, daß ich etwas gegen das
Einsamkeitsgefühl unternahm. Man durfte nicht herumsitzen und Trübsal blasen,
man mußte fort und sein Bestes versuchen. Auf in den Kampf! sagte ich mir. —
Wenn es einen Treffpunkt von einsamen Herzen gibt, so geh hin und suche ihn.


Etwa eine Stunde später fand
ich die Arkright-Glücksarche im dreizehnten Stock
eines Gebäudes in der Innenstadt — aber vielleicht war das mit dem Stock reiner
Zufall. Ich kannte mal einen Burschen, der zufällig eine Woche zusammen mit der
Freundin seines besten Freundes in Miami zubrachte — und rein zufällig hatten
sie dasselbe Zimmer im selben Hotel zur selben Zeit genommen. Was meinem
ehemaligen besten Freund zustieß, konnte auch der Akright-Glücksarche zustoßen, ja sogar
einem Hund — selbst einem Köter — , und damit war ich
wieder bei Dolores Keller angelangt.


Im Büro empfand ich eine
gelinde Enttäuschung, denn es sah aus wie jedes andere Büro — kein rosa Gipscupido
zielte mit Pfeil und Bogen auf irgendeinen intimen Bestandteil von irgend jemandes Anatomie, nicht
einmal eine Vase voller Herzen und Blumen gab es. Dann warf ich einen ersten
Blick auf die Empfangsdame hinter dem großen Schreibtisch, und ganz plötzlich
begann mein Herz zu jubilieren — vielleicht ein wenig zu melodisch, aber es
jubilierte definitiv!


Ihre dunklen Haare waren aufs
unbekümmertste frisiert, und eine tahitische
Sonnenbräune paßte zu der sinnlichen Schönheit ihres
Gesichts. Als sie mich anblickte, sah ich, daß ihre Augen voll animalischer
Wärme waren. Ich schloß die Augen, und es bedurfte keines Tricks, um sie
aufrecht vorn im Bug eines Luggers stehen zu sehen, während sich ihre nackte
Silhouette flüchtig gegen die Pracht eines tropischen Morgenhimmels abhob — und
dann tauchte sie in das kristallklare sechs Faden tiefe Wasser, um weitere
unschätzbar wertvolle Perlen für mich heraufzuholen — noch vor dem Frühstück.


»Guten Morgen«, sagte sie, und
ihre vibrierende, leicht heisere Stimme ließ meine Finger bereits nach der
Brotfrucht zucken.


»Hm«, brachte ich heraus, und
schon das kostete einige Anstrengung.


»Bitte, setzen Sie sich«, sagte
sie, und ihre Worte klangen wie eine Liebesmelodie. »Ich bin Sherry Rand. Und
Sie sind Mr....?«


Ich plumpste schwerfällig in
den nächsten Stuhl, und er seufzte unter mir wie der Passatwind, der durch
Palmen streicht. »Wheeler«, murmelte ich unzusammenhängend. »Al Wheeler.«


Sie lächelte, und ihre Zähne
waren alle unschätzbar wertvolle Perlen, und was, zum Kuckuck, sie in einem
Büro zu suchen hatte, anstatt in einem Eingeborenenkanu zu sitzen, war mir
schleierhaft.


»Bitte, genieren Sie sich
nicht«, flehte sie mich an. »Wir haben Hunderte von Leuten, die aus genau dem
gleichen Grund hierherkommen wie Sie. Es sind nette Leute, aber sie sind einsam
und sie wollen gern andere nette Leute kennenlernen, aber sie wissen nicht, wie
sie es anfangen sollen — und so kommen sie zu uns. Wie, sagten Sie, war noch
Ihr Name? — Mr. Trieler?«


»Wheeler«, sagte ich entrüstet.


»Entschuldigung, Mr. Wheeler.«
Ihre Unterlippe wölbte sich leicht vor, und ihre faszinierende Seidenbluse tat
dasselbe, als das Mädchen tief Luft holte.


»Sie haben ein bißchen
gestottert, Mr. Wheeler, aber Sie scheinen ihre Nervosität sehr schnell
überwunden zu haben. Nun«, ihre Stimme war noch immer freundlich, aber das
Lächeln um ihre Lippen wurde etwas matt in den Mundwinkeln, »was können wir für
Sie tun, Mr. Wheeler? Ich denke mir, Sie sind auf der Suche nach einem netten
Mädchen, das Sie möglicherweise später auch heiraten wollen — und wir sind dazu
da, um Ihnen zu helfen, die Richtige zu finden! Haben Sie irgendwelche
speziellen Wünsche?«


»Sie meinen, ich kann die Maße angeben
wie bei einer schriftlichen Bestellung für einen guten Sonntagsanzug?« erkundigte ich mich interessiert.


»Wir können nicht dafür
garantieren, daß Sie genau das Mädchen Ihrer Träume finden, Mr. Wheeler«, sagte
sie vorsichtig, »aber in den meisten Fällen kommen wir den Erwartungen hübsch
nahe.«


Ich überlegte benommen zwei
Sekunden lang und legte dann los. »Das Mädchen, das ich suche, muß
pfirsichblond sein«, bekannte ich. »Nicht honig-, nicht erdbeer- und nicht
tomatenblond, sondern pfirsichblond. Sie verstehen schon, pfirsichblond? Mit
einem Gesicht, das eine Mischung aus Marilyn Monroe und Elsie Blatt ist — Elsie
war das Mädchen, neben dem ich in der High-School gesessen hatte. Ich meine,
sie soll sowohl apart als auch hausbacken aussehen. Ich schätze, ihre Maße
sollten sich um hundertundfünfundfünfzig —
achtundfünfzig herum bewegen, und sie soll reich und eine gute Köchin sein und
immer aufregende Unterwäsche tragen.«


Sherry Rand starrte mich eine
ganze Weile starr vor Staunen an, dann verzog sich ihr Gesicht hilflos und sie
brach in schallendes Gelächter aus.


»Heißen Sie vielleicht doch
Trieler?« kicherte sie.


Spaß ist Spaß, aber schließlich
muß auch das Geschäftliche einmal erledigt weiden,
wie der Bräutigam sagte, als er in der Hochzeitsnacht das Schachspiel beiseite
räumte.


»Ich bin Polizeibeamter«, sagte
ich in entschuldigendem Ton. »Ich bin ein Lieutenant und kein Mister.«


Sie hörte auf zu lachen und
blickte mich eine Weile vorsichtig an, als ob dies vielleicht der größte Witz
wäre, sie sich dessen aber nicht ganz sicher sei.


»Sie — ein Polizeibeamter?«


»Ich weiß, es klingt irgendwie
albern«, gab ich zu. »Aber die besten Polizeibeamten sind alle nach Hollywood
zum Fernsehen gegangen, und so müssen sie hier in Pine
City mit dem Ausschuß vorlieb nehmen — wie zum
Beispiel mit mir.«


»Sind Sie wirklich Polizeilieutenant?«


»Man hat mir sogar eine
Dienstmarke gegeben.« Ich warf sie vor das Mädchen hin
auf den Schreibtisch und Sie starrte darauf, als wäre es eine Dreidollarnote.


»Das verstehe ich nicht,
Lieutenant«, sagte sie schließlich mit verwirrtem Gesicht. »Dies hier ist ein
legitimes Unternehmen, und wir hatten nie irgendwelche... «


»Nun, es gibt immer ein erstes
Mal«, sagte ich mit tröstender Stimme. »Ich möchte nur ein paar Erkundigungen
über eine Ihrer früheren Kundinnen einziehen — Patty Keller.«


»Ich glaube, Sie sprechen
besser mit Mr. oder Mrs. Arkright«,
sagte sie zweifelnd. »Entschuldigen Sie mich.«


Ich wartete, während sie meine
Anwesenheit und meine Absichten mit unterdrückter Stimme irgend jemandem am anderen Ende der Leitung
mitteilte. Sie hatte denselben Ton, dessen sich Leichenbestatter bedienen, wenn
sie die Vergangenheitsform anwenden! Dann legte sie auf und erklärte, Mr. und Mrs. Arkright würden mich sofort
empfangen und ich möge durch die Tür dort links gehen.


Also öffnete ich die Tür zu
meiner Linken und trat in ein kleines, aber ordentliches Büro. Diesmal war eine Vase da — sie stand auf
dem Schreibtisch und enthielt einen Strauß verblaßter
Nelken. Die Blumen paßten zum Rest der Einrichtung:
Die Vorhänge, der Teppich, die Wandbemalung — alles wirkte verblaßt.
Hinter dem Schreibtisch standen Mr. und Mrs. Arkright wie auf einem verblaßten
Foto im Familienalbum. Ich hatte das unheimliche Gefühl, daß, wenn man einem
von ihnen scharf auf die Schulter tippte, sich alles in einer Wolke von Staub
auflösen würde.


Mr. Arkright
war ein kleiner pausbäckiger Bursche mit einer randlosen Brille und dünnen über
die rosa Kopfhaut zurückgekämmten Restbeständen von Haaren, die durch
schimmernde Pomade festgeklebt zu sein schienen. Er trug einen leicht
zerknitterten grauen Anzug, der vermutlich zu der Zeit, als Herbert Hoover zum
Präsidenten ernannt wurde, einmal letzter Schrei gewesen war. Seine Krawatte
hatte mit ihren goldschwarzroten Streifen etwas Aufregendes und war auf
absonderlich feste Weise um den hohen gestärkten Kragen gebunden, der kaum
Platz für seinen Hals ließ.


»Guten Morgen, Lieutenant«,
sagte er mit einer rostigen Stimme, die zugleich ein wenig quietschte, als sei
sie seit langem nicht mehr geölt worden. »Mein Name ist Arkright
— Jacob Arkright — , und das
hier ist meine Frau Sarah.«


Sarah war klein und mager. Ihr
Gesicht, nichts als Ecken und Löcher, wurde von spärlichem, gekräuseltem Haar
überdacht, das in schimmerndes Tizianrot eingefärbt war. Sie trug ein formloses
schwarzes Kleid, das um ihre hagere Gestalt hing wie ein achtlos über einen hochlehnigen Stuhl geworfener Schonbezug. Ihre Augen waren blaßblau und wurden gegen den Rand zu trübe. Ihre Stimme
hatte einen scharfen, spröden Unterton, so als ob sie gewohnt sei, Ausreden und
Halbwahrheiten zu hören und als ob sie nicht bereit sei, weiterhin
irgendwelchen Unsinn über sich ergehen zu lassen, selbst wenn ihn ein
Polizeibeamter zum besten
gab.


»Setzen Sie sich, Lieutenant.« Sie deutete auf einen staubigen Sessel. »Nun — Sherry
sagte, Sie seien an einer unserer Kundinnen interessiert?«


Ich setzte mich auf die verblaßte Kretonne, die an den Ecken bereits etwas
durchgeschabt war, und fragte mich, wie verzweifelt man sich wohl nach etwas
menschlicher Gesellschaft sehnen mußte, um ein Loch wie dieses hier
aufzusuchen. Sarah Arkright beobachtete mich einen
Augenblick und nahm dann ihren eigenen Platz hinter dem Schreibtisch wieder
ein. Ihr Mann blieb neben ihr stehen, und seine rechte Hand fiel auf ihre
Schulter, eine Pose, die noch mehr an das bewußte Familienalbum erinnerte.


»Patty Keller«, sagte ich. »Sie
war bei Ihnen Kundin, Mrs. Arkright.«


»Patty Keller?«
wiederholte sie scharf. »Ich erinnere mich nicht — du, Jacob?«


»Ich — ich glaube, ja.« Er räusperte sich entschuldigend. »Ein junges Mädchen,
das sehr schüchtern war und Schauspielerin werden wollte. — Sie ist doch
hoffentlich nicht in irgendwelche Schwierigkeiten geraten, Lieutenant?«


»Haben Sie nichts darüber in
den Zeitungen gelesen?« fragte ich.


»Wir lesen keine Zeitungen«,
sagte Sarah scharf.


»Seit langem nicht mehr.« Jacob lächelte mir zu, und das war bei diesen superweißen
Zähnen ein Fehler. »Das Niveau des modernen Journalismus, Lieutenant... «


»Sie ist tot«, sagte ich kalt.
»Gestern nachmittag
kletterte sie im vierzehnten Stock eines Hotels auf einen Mauervorsprung hinaus
und... «


»Selbstmord?« Die randlose
Brille vergrößerte eine Art wäßrigen Mitgefühls in
seinen farblosen Augen. »Wie tragisch!«


Sarah Arkright
faltete die Hände vor sich und schürzte mißbilligend die dünnen Lippen.


»Sie schlagen nirgendwo mehr
Wurzel«, bemerkte sie gelassen. »Keine von ihnen, das ist heutzutage die
Schwierigkeit. Kein Lebensziel — alle Maßstäbe sind dahin.«


»Und Patty Keller mit ihnen«,
brummte ich. »Führen Sie eine Kartei über Ihre Kunden?«


»Natürlich.« Jacob blickte bei
dem Gedanken, jemand könnte ihre geschäftliche Tüchtigkeit anzweifeln,
schockiert drein. »Entschuldigen Sie mich einen Augenblick, Lieutenant, ich
werde alles Erforderliche holen.«


Er verließ das Zimmer mit
hüpfenden Schritten, die mich an den kleinen weißen Ball erinnerten, der in
einem der sechs Kurzfilme, die in meiner Kindheit den Hauptfilm einer
Samstagsmatinee zu begleiten pflegten, über Notenlinien sprang. Nachdem er
gegangen war, zog ich eine Zigarette heraus und blickte mich nach einem
Streichholz um, als Sarah schärfsten Einwand erhob.


»Nicht in diesem Büro hier,
bitte, Lieutenant. Etwas, das niemand von uns in diesem Büro je duldet, ist der
widerwärtige Geruch nach Tabak!«


Jakob kehrte in dem Augenblick
wieder, als ich die unangezündete Zigarette wieder in
das Päckchen schob. Er reichte mir einen weißen Schnellhefter und nahm dann
wieder seine Stellung hinter dem Stuhl seiner Frau ein. Der Schnellhefter
enthielt zwei säuberlich getippte Blätter. Unter der Überschrift Patty Keller wurden Adressen,
Alter, Beschäftigung, Interessen, Sympathien und Abneigungen aufgeführt — und
es sah aus, als ob sich jemand damit redlich Mühe gegeben hätte. Seite zwei war
noch interessanter. Die Überschrift lautete: Gewünschter Partner, und darunter wurden verschiedene Sparten
aufgeführt: Alter, Beruf und finanzielle Lage — was alles als unwichtig
bezeichnet worden war. Charakter und Interessen waren die Dinge, die Patty
bewegten: >Soll ein gütiger, sensibler Mann sein, mit Interesse an Kunst,
vor allem am Theater. <


Die barsche Stimme Sarah Arkrights unterbrach mein Studium.


»Wie Sie sehen Lieutenant«,
sagte sie beinahe selbstgefällig, »verwenden wir viel Zeit und Mühe darauf, die
Wünsche unserer Gäste zu analysieren, bevor wir versuchen, den passenden
Partner zu finden. Deshalb ist auch unser Prozentsatz an erfolgreichen
Vermittlungen sehr hoch — mehr als sechzig Prozent unserer Kunden heiraten
schließlich jemanden, den sie in unserem Klub kennengelernt haben.«


»Wie viele enden wohl tot auf
dem Gehsteig, so wie Patty Keller?« fragte ich mich
laut.


Die letzte Eintragung wies auf
ein zwischen Patty und einem Harvey Stern arrangiertes Treffen hin. Das Datum lag
drei Monate zurück. Ich ignorierte das aufgebrachte Schnauben Sarahs auf meine
letzte Bemerkung hin und sah ihren Mann an.


»Diese Zusammenkunft mit
Harvey...« Ich deutete auf den Namen. »Wie steht es damit?«


»Ist das die letzte Eintragung
auf diesem Blatt?« fragte er, und seine Stimme
quietschte beim letzten Wort ein wenig.


»Ja.«


»Unser System arbeitet
folgendermaßen«, mischte sich seine Frau energisch ein. »Wir studieren die
Blätter mit den Angaben, und wenn wir glauben, daß zwei Kunden im wesentlichen zusammenpassen,
arrangieren wir ein Zusammentreffen. Wir unternehmen dann nichts mehr, bis der
eine Partner — oder alle beide — uns mitteilen, daß das Zusammentreffen nicht
befriedigend verlaufen ist. Wenn dies hier die letzte Eintragung auf dem Blatt
des Mädchens ist, dann hat sie uns überhaupt nichts mehr berichtet.«


»Wie steht es mit diesem Stern?« fragte ich. »Hat er berichtet?«


»Ich werde seine Akte holen,
Lieutenant«, sagte Jacob schnell und hüpfte erneut aus dem Zimmer.


Sarah starrte mich mit offener
Feindseligkeit an. »Ich begreife nicht, was das Ableben dieses Mädchens mit uns
zu tun hat — oder mit unserem Klub!« krächzte sie.
»Ich betrachte das als ein unerwünschtes Eindringen in die Intimsphäre,
Lieutenant!«


»Das ist Ihr gutes Recht«,
sagte ich höflich. »Vielleicht war dieser Stern ein Sexprotz,
und die Erfahrungen, die das Mädchen bei ihrem ersten Rendezvous machte, waren
derart, daß sie durch sie zum Selbstmord getrieben wurde.«


Sie gab noch immer glucksende
Geräusche tief in ihrer Kehle von sich, als Jacob mit einem neuen Schnellhefter
auftauchte, diesmal einem blauen.


»Blau für Knaben, Weiß für
Mädchen?« sagte ich.


Er bleckte seine Ersatzzähne.
»Blau und Rosa wäre noch netter gewesen«, sagte er. »Aber wir hatten bereits
mit Weiß angefangen.«


Ich schauderte leicht, als ich
den Schnellhefter aus seiner Hand entgegennahm. »Nehmen Sie Schwarz für Witwen
und Grau für Geschiedene?«


Jacob gab einen schwachen,
unzusammenhängenden Quieklaut von sich und schoß dann
auf den schützenden Stuhl seiner Frau zu. Ich warf einen raschen Blick auf die
letzte Eintragung von Harvey Sterns Personalbogen und sah, daß das letzte
Rendezvous, das er gehabt hatte, das mit Patty Keller gewesen war, und die
Daten stimmten überein. Harvey mußte eines der Gründungsmitglieder des Klubs
gewesen sein, oder vielleicht hatte er auch nur Pech gehabt — dieses Rendezvous
war sein fünfzehntes gewesen.


»Ich hätte diese Unterlagen
gern für ein paar Tage — wenn Sie nichts dagegen haben«, sagte ich.


»Lieutenant!« Sarah blickte
schockiert drein. »Diese Unterlagen enthalten vertrauliche Informationen. Wir
garantieren all unseren Gästen äußerste Diskretion! Wir können unmöglich... «


»Sie werden mit Streng geheim bezeichnet und
kommen in den Safe im Büro des Sheriffs.« Ich lächelte
sie strahlend an und stand dann auf. »Vielen Dank für Ihre Hilfe, Mrs. Arkright — und auch für die
Ihre, Mr. Arkright. Wenn ich mich mal einsam fühle,
weiß ich jetzt, wohin ich gehen kann.«


Sarahs Gesicht paßte in der Farbe zu ihrem Haar, während sie nach den
passenden Worten rang. Die randlose Brille vergrößerte die Verblüffung in
Jacobs Augen zu restloser Verwirrung. Ich verließ die beiden, während sie
dreinblickten wie ein Paar von seelisch Gestörten aus den Krankenblättern eines
Psychiaters. Beim Hinausgehen überlegte ich mir, wie sie aussehen würden, wenn
ihre Köpfe bis zur Größe des Knotens von Jacobs Krawatte eingeschrumpft wären.
Wie aparte kleine Knöpfe, dachte ich.


Draußen im Vorzimmer blieb ich
einen Augenblick vor dem Tisch der Empfangsdame stehen und sog den Duft von Frangipani ein. Ich schloß die Augen und konnte das
sausende Geraschel der Baströcke hören, die einen wilden Wirbel um
Hula-Hula-Hüften beschrieben.


»Ist irgendwas nicht in
Ordnung, Lieutenant?« fragte Sherry Rand besorgt.
»Fühlen Sie sich schlecht?«


Ich öffnete zögernd die Augen,
aber die Wirklichkeit war fast ebenso gut wie die Phantasie. »Süße«, gestand
ich, »ich bin wirklich einsam, aber ich habe nicht das Geld, um der Arkright-Glücksarche beizutreten, und ich
habe auch nicht das Gefühl, als wäre ich dort glücklich — jedenfalls nicht,
nachdem ich die Besitzer kennengelernt habe. Glauben Sie, daß Sie mir sonst
irgendwie helfen können?«


Die animalische Wärme lag noch
immer in ihren Augen, als sie mich für ein paar Sekunden eindringlich
anblickte.


»Ich bin nicht sicher«, sagte
sie vorsichtig. »Woran haben Sie denn im einzelnen
gedacht?«


»An eine Art Kombination von
blauen und weißen Schnellheftern«, sagte ich. »Abendessen — mein HiFi-Apparat...«


»In Ihrer Wohnung natürlich«,
sagte sie liebenswürdig. »Zusammen mit intimer Beleuchtung, scharfen Drinks und
einer modernen Couch — Stimmts?«


Ich blickte sie mißtrauisch an.
»Wer hat da geschwatzt?«


»Das gehört alles zum üblichen
Schema«, sagte sie und zuckte anmutig die Schultern. »Wenn doch bloß jemand —
ein einziges Mal — mit einem originellen Vorschlag für eine Verabredung
herausrückte!«


»Wie wär’s mit einer
Striptease-Show?« fragte ich aus einer plötzlichen
Eingebung heraus.


Sie blinzelte. »Wissen Sie was,
Lieutenant? Ich habe noch nie eine Striptease-Show gesehen — außer am Strand.«


»Das ist die Gelegenheit, wie
sie einem nur einmal im Leben geboten wird«, drängte ich. »Sehen Sie sich das
Ganze mit einem fachmännischen, sich auskennenden Kommentator an — einem, der
Sie auf den entscheidenden Bruchteil einer Sekunde aufmerksam machen kann, in
dem beim Brustkreisen zum Richtungswechsel angesetzt wird.«


»Ich war noch nie in einer
Striptease-Show«, wiederholte sie langsam. »Sie können mich gegen acht Uhr
abholen.«


»Geben Sie mir Ihre Adresse«,
keuchte ich. »An welcher Insel soll ich mit meinem Kanu anlegen?«
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Schon an den überall
herumstehenden Pflanzen hätte man merken können, daß es sich um einen
Blumenladen handelte, selbst wenn man die modische Schrift an der Ladenfront
draußen nicht gesehen hätte. Ein Mädchen mit einer dicken Hornbrille und
strähnigem Haar kam auf mich zu. Sie trug einen lila Kittel und flache Schuhe,
und auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck der Ergebenheit, als habe sie persönlich
den ganzen Sommer über die Bienen bei der Bestäubung der Blüten beaufsichtigt.


»Guten Morgen.« Ihre Aussprache
war sehr deutlich. »Eine Ansteckblume für eine Dame? — Ein Dutzend rote Rosen?«


»Danke — ich möchte nur den Besitzer
sprechen«, erklärte ich. »Glauben Sie, er hätte vielleicht gern eine
Ansteckblume?«


»Mr. Stern ist im Augenblick
sehr beschäftigt«, sagte sie frigide. »Und am Mittwoch ist er für Vertreter
ohnehin nicht zu sprechen.«


»Vielleicht wegen eines
unglücklichen traumatischen Erlebnisses mit einem zudringlichen Grobian, der
ihm Kunstdünger verkaufen wollte?« sagte ich
mitfühlend. »Ich bin Lieutenant Wheeler vom Büro des Sheriffs, und ich bin nur
an Herzen interessiert — nicht an Blumen.«


Sie schlängelte sich zwischen
den gigantischen Vasen hindurch, die auf dem Boden herumstanden und verschwand
schließlich in einem Hinterzimmer. Ich zündete aus Gründen der
Selbstverteidigung gegen die schweren, sich vermengenden Düfte im Laden eine
Zigarette an und sah dann einen Burschen mit blühendem Gesicht und einer Nelke
im Knopfloch auf mich zueilen, so schnell ihn seine kurzen Beine trugen. Sein
Gesicht war ein wenig plump und ohne Falten, als ob es häufig massiert und
zumindest dreimal am Tag geschrubbt würde.


»Ich bin Harvey Stern«,
verkündete er atemlos, als er vor mir stehen blieb. »Meine Gehilfin sagte, Sie
seien vom Büro des Sheriffs.« Seine Stimme paßte in ihrer Sanftheit zu seinem rosa und weißen Teint.
Wenn man ihn säuberlich an den Knien abgeschnitten und in eine pastellfarbene
Vase gestellt hätte, so wäre er aufs Glücklichste in seiner Umgebung
aufgegangen, überlegte ich — sozusagen als Beweis für den guten, wenn auch
nicht erregenden Geschmack der Gastgeberin, was Blumendekorationen anbelangt.


»Lieutenant Wheeler«, sagte
ich. »Ich möchte gern ein paar Fragen wegen eines Mädchens namens Patty Keller
an Sie richten.«


»Ich habe davon gelesen.« Er schüttelte sorgenvoll den Kopf, zog dann ein makellos
weißes Taschentuch heraus und betupfte sich sachte die Stirn. »Eine
erschreckende Tragödie, Lieutenant! Ein so junges Mädchen, das noch das ganze
Leben vor sich hatte. Wie konnte sie nur den Wunsch hegen, sich umzubringen?«


Ich seufzte geduldig. »Das ist
eine gute Frage, und ich versuche eben, eine Antwort darauf zu finden, Mr.
Stern. Vielleicht können Sie mir dabei helfen.«


»Ich?« Der überraschte Blick
erfolgte um eine Spur zu spät, um völlig spontan zu wirken. »Wieso ich,
Lieutenant?«


»Die Arkright-Glücksarche«, sagte ich. »Sie
haben sie doch dort kennengelernt, nicht wahr?«


»Oh — das meinen Sie?« Stern blickte leicht verlegen drein. »Könnten wir das
wohl unter vier Augen besprechen, bitte? Mein Büro ist gleich dort drüben.«


Ich folgte ihm zwischen von
Glaswänden abgeschirmten Orchideen-, Nelken-, Rosen- und Gladiolendschungeln,
an Eimern mit grünen Pflanzen und Töpfen mit Efeu vorbei, durch ein kleines
Gewächshaus, auf dessen Tischen sich Blumentöpfe drängten und sogar eine Gruppe
von Zwergbäumen, die sich meiner Ansicht nach hervorragend in die Träume eines
Köters namens Bobo eingefügt hätten. Schließlich
gelangten wir in Sterns Büro, und er schloß die Tür, wobei meine Stirnhöhle
dankbar registrierte, daß es in diesem Raum nicht eine einzige Schnittblume
gab. Stern begab sich hinter einen nierenförmigen Tisch und forderte mich auf,
mich auf einem der muldenartigen Fiberglasstühle niederzulassen, die intelligenterweise so geformt waren, daß sie sich nur für
Leute, die mit spitzen Hinterteilen gesegnet waren, zum Sitzen eigneten.


»Ich meine, die Mitgliedschaft
in einem Klub einsamer Herzen ist wohl kaum etwas, worüber Sie sich in der
Öffentlichkeit laut zu unterhalten wünschen, Lieutenant.«
Stern gab ein verlegenes Kichern von sich. »Ihre Erwähnung ist immerhin ein
Zugeständnis, daß Sie in der Schule menschlicher Beziehungen versagt haben.«


»Die Einsamen sind Legion«,
zitierte ich beglückt. »Zumindest scheint man in der Striptease-Branche dieser
Ansicht zu sein. Wie dem auch sei, ich bin Polizeibeamter und kein
Psychoanalytiker, und es ist Patty Keller, an der ich interessiert bin.«


»Natürlich«, sagte er und
nickte eifrig. »Ich kann Ihnen leider nicht viel über sie erzählen, Lieutenant.
Sehen Sie, ich habe sie nur einmal getroffen. Der Klub legte wie gewöhnlich die
Verabredung für uns fest — vor etwa drei Monaten, soweit ich mich erinnere — , und das war das einzige Mal, daß ich sie gesehen habe.«


»Das Rendezvous war kein Erfolg?«


»Leider nein.« Er schüttelte
betrübt den Kopf und ich wollte, er hätte aufgehört, dieses Kopfschütteln als
Interpunktion zu benutzen. Noch weitere fünf Minuten auf diese Weise, und ich
brauchte ein Beruhigungsmittel.


»Was für ein Typ Mädchen war
sie denn?« bohrte ich nach.


»Sie war nicht sehr attraktiv —
physisch, meine ich«, sagte er vorsichtig. »Nicht daß ich dem Aussehen allzuviel Wichtigkeit beimesse. Verstehen Sie? Sie wußte
einfach nicht, wie man das Beste aus sich macht, und sie war komplett falsch
angezogen. Aber wie sie sich anzog, war nicht entscheidend — es war nur das
äußere Zeichen eines inneren Konflikts.«


Ich biß die Zähne aufeinander.
»Dann wollen wir doch einmal auf den Kern der Sache kommen, Mr. Stern. Meine
Phantasievorstellung vom vollkommenen weiblichen Wesen ist nicht weniger
unrealistisch als Ihre eigene, darauf gehe ich jede Wette ein. Warum halten wir
uns also nicht an die Tatsachen?«


»Ja, Sir«, sagte er und
schluckte mühsam. »Natürlich, der Kern der Sache. Nun, ich würde sagen, sie war
eine Persönlichkeit ohne Anpassungsvermögen, Lieutenant. Ich glaube, das wäre
das Wesentlichste.«


»Sie meinen, sie fühlte sich
nicht wohl — war vielleicht sogar verdammt unglücklich?«
knurrte ich.


»Genau!« Er lächelte zweifelnd,
sah dann den Ausdruck auf meinem Gesicht und strapazierte daraufhin seine
Gesichtsmuskeln nicht mehr weiter. »Sie erzählte, sie sei zu Hause
todunglücklich gewesen, und dann seien ihre Eltern gestorben, und sie hatte
gemeint, nun das werden zu können, was sie schon immer werden wollte:
Schauspielerin. Aber sie bekam keine Chancen, und ihr Geld ging schnell zu Ende.« Wieder zuckte sein Gesicht. »Es war ein deprimierender
Abend, Lieutenant, das kann ich Ihnen sagen.«


»Hat sie davon gesprochen, daß
sie Selbstmord begehen wollte — zumindest, hat sie es durchblicken lassen?«


Seine Brauen zogen sich
bekümmert zusammen. »Nun, da Sie es erwähnen, glaube ich mich zu erinnern, daß
sie sagte, sie könne es so nicht länger aushalten — wenn nicht bald etwas
geschähe, müsse sie ein Ende machen.« Er zuckte die
Schultern. »Ich habe damals schon nicht mehr genau hingehört Ich wollte nur weg
— und ich dachte, sie meinte damit, sie wollte nach Pumpkin
Creek zurück, oder woher sie sonst gekommen war.«


»Sie war jedenfalls nicht Ihr
Typ?«


»Soviel
ist sicher«, sagte er inbrünstig. »Nervös bin ich selber — und irgendwie
schüchtern. — Ich suche nach einem ansehnlichen Mädchen, Lieutenant, nach
jemandem, der meinem Selbstgefühl auf die Beine hilft. Einen weiteren Abend mit
dieser Keller, und dann wäre möglicherweise ich es gewesen, der sich von diesem
Mauervorsprung hinabgestürzt hätte.«


Ich spürte einen plötzlichen
Luftzug in meinem Nacken und drehte den Kopf in dem Augenblick, als ein
muskulöses Individuum ins Büro trat, ohne sich der Mühe des Anklopfens zu
unterziehen. Er war ein sehr großer Bursche mit zu langem, blondem, lockigem
Haar und der Sorte guten Aussehens, die den Hollywooder
Vorstellungen eines römischen Gladiatoren entspricht. Er trug einen hautengen
Jersey, Baumwollhosen und schmutzige leichte Schuhe. Ich schätzte ihn auf Ende
Zwanzig, und er mochte ein beschäftigungsloser Beatnik sein, vielleicht hatte
sich aber in dieser Woche auch nur die Müllabfuhr verspätet.


»He, Romeo!«
sagte das Muskelpaket mit dröhnender Stimme. »Wie geht’s denn unserem Jungen,
der niemals widerstehen kann?« Er ignorierte Sterns
mordlüsternen Blick und grinste mich freundschaftlich an.


»Der alte Harvey hier«,
vertraute er mir mit lauter Stimme an, »ist nämlich einer der größten
Casanovas, die Sie je kennengelernt haben! Alle Weiber fallen ihm zu Füßen —
die großen, die blonden, die kleinen und die dunkelhaarigen, ja sogar die
Rotköpfe und die dicken. Vielleicht ist es der stete Umgang mit Blumen, der ihn
so süß duften läßt, wie? Oder vielleicht liegt es an seinem Überangebot an
Charme? Manchmal habe ich mir schon gedacht, ich müßte ein Loch in meinen
Jersey bohren und eine Nelke hineinstecken — . Glauben
Sie, es liegt ausschließlich am Knopfloch?«


»Halten Sie den Mund, Steve!« sagte Stern giftig. »Sie sind noch nicht einmal komisch!
Merken Sie denn nicht, daß der Lieutenant
es nicht im geringsten komisch findet?«


»Lieutenant?«
wiederholte der Riese langsam und für einen Augenblick sank sein Unterkiefer
herab. »Sie meinen — ein Polyp?«


»Lieutenant Wheeler — vom Büro
des Sheriffs«, fuhr ihn Stern an. »Dies hier ist Steve Loomas,
Lieutenant, einer meiner Kunden mit einem abwegigen Sinn für Humor.«


»Ja«, sagte Loomas
mit schwacher Stimme. »So bin ich — bei mir muß es immer was zu lachen geben.
Ich glaube, ich bin im falschen Augenblick gekommen. Was?«


»Wir waren so gut wie fertig«,
sagte ich. »Hören Sie mal — was fängt ein Bursche wie Sie mit Blumen an?«


»Hm?« Er blickte mich an, als
käme ich geradewegs vom Mars und hätte drei Köpfe, die alle gleichzeitig etwas
anderes sprächen.


»Mr. Stern hat gesagt, Sie
seien einer seiner Kunden«, erklärte ich geduldig. »Also kaufen Sie — sofern er
nicht im Hinterzimmer ein Bordell unterhält — Blumen von ihm, nicht?«


»Oh — klar — Blumen!« Loomas nickte heftig. »Ja —
immerzu.«


»Was tun Sie also damit?« beharrte ich.


»Nun«, er ließ mir ein mühsames
Grinsen zukommen, »Sie wissen doch, wie es so geht, jeder hat es gern, wenn
seine Bude hübsch aussieht.«


»Weil man ja auch nie weiß, wer
gerade auf eine Tasse Tee vorbeikommen könnte?« sagte
ich liebenswürdig.


Sein Mund klappte auf, während
er mich für einen Augenblick verdutzt anstarrte, dann gab er sich einen Ruck
und klappte ihn wieder fest zu.


»Klar, Lieutenant, klar, so
ungefähr ist es.«
Er schob sich auf die Tür zu. »Ich bin überzeugt, ich störe hier. Bis später, Harv — auf Wiedersehen, Lieutenant.«


»Das würde mich nicht
überraschen«, sagte ich aufrichtig.


Die Tür schloß sich mit einem
leisen Klicken, und ohne Loomas’ massige Gestalt
schien das Büro wieder zu seiner eigentlichen Größe zusammenzuschrumpfen.


»Er ist ein netter Kerl, aber —
«, Stern tippte sich bedeutungsvoll auf die Stirn, »- ein Schauspieler und dazu
meistens beschäftigungslos. Hier oben ist nicht viel mit ihm los.«


»Vielleicht weil er sonst
überall soviel abgekriegt hat?«
sagte ich freundlich. »Nur noch eine Frage, Mr. Stern: Wie kommen Sie mit den Arkrights aus?«


»Mit den Arkrights?«
Er blickte mich eine Sekunde lang in echter Verwirrung an. »Oh — mit den Arkrights von der Glücksarche — , ausgezeichnet,
Lieutenant. Warum fragen Sie?«


»Sie kommen mir wie ein paar
verschrobene Individuen vor«, sagte ich. »Es hätte mich interessiert, wie ihre
Wirkung auf die Klubkunden ist. Sie scheinen mir nicht unbedingt dem Typ zu
entsprechen, den man bei der Leitung eines Klubs für einsame Herzen erwartet — . Ich habe den Eindruck, als ob es den beiden dazu an
mitfühlendem Entgegenkommen fehlt.«


»Vielleicht haben Sie recht«,
sagte er höflich. »Ich habe die beiden bei meinem Eintritt in den Klub
kennengelernt, aber ich glaube nicht, daß ich sie seither noch einmal gesehen
habe. Den größten Teil der wirklichen Arbeit scheint ihre Empfangsdame zu
erledigen.«


Dem Ausdruck seiner Augen nach
zu schließen, erinnerte er sich an Sherry Rand, und ich konnte es ihm nicht im geringsten verdenken, im Gegenteil, ich ging da mit seinen Erinnerungen konform, abgesehen davon, daß er
auf meinem tropischen Eiland nichts zu suchen hatte.


»Vielen Dank für Ihre Mühe, Mr.
Stern«, sagte ich und hob mein in keiner Weise spitzes Hinterteil aus dem
unbequemen Stuhl.


»Keine Ursache, Lieutenant.« Er
begleitete mich zur Tür. »Ich wollte, ich hätte mehr für Sie tun können — . Ein so junges Mädchen, das sich umbringt!« Sein Kopf
begann wieder zu wackeln. »Eine schreckliche Tragödie — schrecklich!«


Nachdem ich den Blumenhändler
verlassen hatte, nahm ich in einem Restaurant ein Sandwich zu mir und erschien
kurz nach zwei Uhr nachmittags im Büro. Annabelle Jackson hob ihr honigblondes
Haupt, als sei ich die letzte Schlagzeile in Person.


»Wie nett von Ihnen,
vorbeizukommen, Lieutenant.« Sie lächelte süß. »Der Sheriff hat den ganzen
Vormittag auf Sie gewartet — immer in der Hoffnung, Sie könnten vielleicht ein
paar Minuten für ihn erübrigen.«


»Heute ist einer meiner
Wohltätigkeitstage«, erklärte ich bescheiden. »Sie wissen schon — Tage, an
denen man bemüht ist, nur Liebe und Freude zu verbreiten. Wenn ich ein bißchen
Sonnenschein in die trübe Existenz des Sheriffs bringen kann, indem ich ein
paar Minuten für ihn erübrige, wie sollte ich ihm dann dieses große Vergnügen
nicht gönnen, das mich so wenig Anstrengung kostet?«


Sie tippte gedankenvoll mit
einem Bleistift auf die Schreibtischplatte. »Ich fürchte, er sieht die Sache
nicht ganz in dieser Weise«, sagte sie schließlich. »Aber warum gehen Sie nicht
hinein und erkundigen sich selber danach?«


»Es eilt nicht«, sagte ich
hastig und zündete zum Beweis dessen eine Zigarette an. »Ich überlege mir eben:
Wann waren wir zum letztenmal verabredet — wenn auch
nur ein ganz klein bißchen?«


»Es ist noch nicht lange genug
her«, sagte sie schroff. »Ich kann mich noch immer an die unangenehmen Details
erinnern.«


»Das war Ihre eigene Schuld —
wenn Sie nicht so laut geschrien hätten, hätten Sie kein Blaumal
an der Kehle bekommen«, sagte ich sachlich. »Ich hätte Sie auch aus der Wohnung
gelassen, ohne daß der Hausmeister die Tür einzuschlagen brauchte. Haben Sie
mich eigentlich für einen Wolf gehalten?«


»Schon eher für einen
mädchenverschlingenden Tiger.« Sie brütete ein paar
Sekunden lang über ihren Erinnerungen. »Es war ein wirklich teures Kleid, und
es sieht seither einfach nicht mehr so aus wie früher, trotz Kunststopfens.«


»Ein verständlicher Irrtum«,
sagte ich würdevoll. »Soviel ich verstanden habe, sagten Sie: >Ziehen Sie’s
aus<, und nicht: >Ziehen Sie ab!< Sie hätten
lauter sprechen sollen, mein Honigkind.«


»Ich habe aus Leibeskräften
geschrien«, sagte sie kalt. »Diese fünf Lautsprecher Ihrer HiFi-Anlage waren
auf volle Lautstärke eingestellt. Erinnern Sie sich?«


»Warum beginnen wir nicht noch
einmal von vorn?« schlug ich vor. »Wie wär’s mit morgen abend?«


»Weder morgen
abend noch an irgendeinem Abend der nächsten dreißig Jahre, Al Wheeler«,
sagte sie in schneidendem Ton. »Einmal von einem mädchenverschlingenden Tiger
gebissen... «


»Nun — .« Ich zuckte
gleichmütig die Schultern. »Wenn Sie sich einmal wirklich einsam fühlen, dann
lassen Sie es mich wissen, und ich werde Sie in einen erstklassigen Klub für
einsame Herzen einführen, in dem Ihnen entweder der richtige Partner oder ein
passendes Hotelfenster garantiert wird, eines, das ausreichend hoch über dem
Gehsteig liegt.«


Ein unheildrohendes Grollen
hinter mir ließ mich einige Zentimeter in die Luft springen. Einen unangenehmen
Augenblick lang hatte ich das scheußliche Gefühl, vielleicht von einem
mädchenverschlingenden Tiger-Verschlinger bedroht zu
sein. Dann warf ich einen schnellen Blick zurück und sah, daß es sich um einen lieutenantverschlingenden Sheriff handelte.


»Es ist mir schrecklich, Sie
stören zu müssen, Lieutenant«, knurrte Lavers
gehässig. »Ich weiß, es ist eine Geschmacklosigkeit, das Wort Arbeit in den
Mund zu nehmen, wenn Sie da sind. Aber Sie haben vielleicht die große Güte, nur
für einen Augenblick in mein Büro zu kommen — .« Die
Venen an seinem Hals traten hervor, als er mit voller Lautstärke die letzten
Worte kreischte: »Und zwar jetzt gleich!«


»Ja, Sir.«
Ich schoß an ihm vorbei, für den Fall, daß er beabsichtigte, mir das brennende
Ende seiner Zigarre irgendwo hineinzubohren, während ich in erreichbarer Nähe
war.


Er schlug die Tür hinter sich
zu, und während noch das ganze Büro bebte, watschelte er zu seinem Stuhl und
ließ sich erschöpft hineinplumpsen. Ich setzte mich auf den nächsten
Besucherstuhl und bemühte mich um einen höflich-aufmerksamen Gesichtsausdruck,
denn wenn ich es mir recht überlegte, zog ich doch vor, auf einer etwas
unbestimmten Basis dem Büro des Sheriffs zugeordnet zu sein, als zur
Mordabteilung zurückkehren zu müssen, wo ich in der Beförderung so oft
übergangen worden war, daß es mich an den Rand eines Magengeschwürs gebracht
hatte.


»Der Jefferson-Bericht«, sagte Lavers kalt. »Ich möchte Ihnen zu dieser Meisterleistung
gratulieren, Wheeler. Ihre Darstellung der Psychoneurose eines Schwindlers ist
faszinierend.«


»Danke, Sir«, sagte ich mit
angemessener Bescheidenheit. »Das war nicht der Rede wert.«


»Sie haben verdammt recht
damit, daß es nicht der Rede wert ist!« knurrte er.
»Das einzige, was Sie nicht für der Mühe wert zu erklären hielten, war, weshalb
Jefferson noch immer als freier Mann umherläuft, nachdem er diese
Finanzierungsgesellschaft um zwanzigtausend Dollar betrogen hat.«


»Ich dachte, das wüßten Sie
bereits, Sir«, sagte ich respektvoll. »Wir wissen, daß er es getan hat, aber
wir können es nicht beweisen — . Es gibt eben keinen
einzigen Beweis, der vor Gericht standhalten würde.«


»Und Sie haben vor, die Sache
auf sieh beruhen zu lassen?«


»Was schlagen Sie vor, Sir?« Ich blieb höflich. »Soll ich ihm nach Mexiko folgen und
ihm auf den Fersen bleiben, bis er eine dieser unmarkierten,
niedrigen Banknoten ausgibt?«


»Der Zweite Bürgermeister
besitzt einige Anteile an der Finanzierungsgesellschaft«, brummte Lavers.


»Bleibt uns nur die Hoffnung,
daß er keine Anteile an der Rückversicherungsgesellschaft hat, bei der die
Finanzierungsgesellschaft versichert ist«, sagte ich vergnügt.


Der Sheriff brütete ein paar
Sekunden lang vor sich hin und zuckte dann die massiven Schultern. »Na schön!
Wie steht’s mit dieser Keller? Oder sind Sie heute morgen einfachheitshalber gleich im Bett geblieben?«


Ich gab ihm einen kurzen
Überblick über das, was geschehen war, und ließ als einzigen Punkt meine
Verabredung mit Sherry Rand aus. Selbst ein Polizeibeamter hat ein Anrecht auf
ein gewisses Maß an Privatleben. Der Sheriff würde mich beschuldigen, Sex über
die Pflicht gestellt zu haben, und ich hasse es grundsätzlich, zuzugeben, daß
er recht hat.


»So wie Sie die Sache
darstellen, läuft das Ganze auf Selbstmord hinaus«, sagte Lavers,
nachdem ich geendet hatte. »Dasselbe sagt ihre Cousine und auch dieser Stern,
mit dem sie ein Rendezvous hatte. Vielleicht sollten wir es dabei belassen?«


»Ich würde gern noch ein
bißchen herumschnüffeln«, sagte ich. »Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache,
Sheriff. Zu den Arkrights würde besser ein
Beerdigungsinstitut passen als ein Klub für einsame Herzen. Harvey Stern hätte
mit Vergnügen Loomas umgebracht, als dieser seine
Witze über ihn als Casanova des Blumenhandels riß.«


»Ich glaube, Sie haben zu lange
Umgang mit Frauen gehabt, um nicht auch weibliche Intuition zu entwickeln«,
sagte er mürrisch. »Und Sie wissen, wie zutreffend diese zu sein pflegt.«


»Vergessen Sie nicht das
Apomorphin«, erinnerte ich ihn. »Wie wollen Sie das erklären?«


»Reiner Zufall«, schnaubte er.
»Ich sehe keine Verbindung zwischen einer verdorbenen Auster und einem
Selbstmord, ganz egal, wie Sie die Sache betrachten. Wenn Sie die Absicht
hegten, jemanden um die Ecke zu bringen, Wheeler — würden Sie ihm dann etwas
verabreichen, das Brechreiz hervorruft?« Seine Stimme
hob sich verzweifelt.


»Wenn ich vorher gewußt hätte,
daß sie sich auf dem Sims niedersetzen würde, vielleicht? Außerdem haben wir
einen Monat ohne r.«


»Mit diesem ausgeprägten Sinn für
Humor werden Sie sich in nullkommanichts in den Sergeantendienstgrad zurückgelacht haben«, sagte er kalt.
Dann faltete er seine Tatzen über dem Schmerbauch, lehnte sich zurück und sagte
nachsichtig: »Na schön, Wheeler, wie stellen Sie sich die weiteren Ermittlungen
vor, wenn ich fragen darf?«


»Mit Ihrer Erlaubnis, Sir«,
sagte ich, seinen Sarkasmus ignorierend, »ich müßte um die Hilfe von Miss
Jackson ersuchen.«


»Verdammt, Wheeler«, sagte er
hitzig, »lassen Sie das Mädchen in Ruhe! Sie ist die beste Sekretärin, die ich
je hatte, und ich gehe nicht das Risiko ein, sie zu verlieren, nur weil Sie...«


Ich dachte, der Disput würde
noch eine Weile andauern und ich hatte recht damit. Es dauerte eine
Viertelstunde, bevor er Annabelle ins Büro rief, und weitere zehn Minuten, um
sie dazu zu bringen, auf den Plan einzugehen. Als ich fertig war, war meine
Kehle trocken geworden, und dem ungläubigen Ausdruck auf ihrem Gesicht nach zu
schließen, hatte ich meine Sache keineswegs gut gemacht.


»Sie meinen«, stotterte sie beinahe,
»ich soll in diesen — Klub einsamer Herzen — eintreten?«


»Jetzt ist der Groschen
gefallen, Süße«, sagte ich andächtig. »Es ist die einzige Spur, die wir bis
jetzt haben, und wir brauchen jemanden, der mit dem Klub in enger Verbindung
steht.«


Annabelle holte tief Luft und
glättete das anliegende Kleid über ihren Hüften, so daß ihre großzügig
gerundeten Kurven sich wie eine Paradieslandschaft abzeichneten.


»Ich«, wiederholte sie mit
ungläubiger Stimme, »in einen Klub der einsamen Herzen eintreten? An den
meisten Abenden der Woche habe ich bereits eins — draußen vor meiner
Wohnungstür.«


»Ich dachte, das könnten wir
vielleicht in Ordnung bringen«, sagte ich zaghaft. »Sie könnten sich
ungeschickt anziehen und kein Make-up auflegen — vielleicht eine Brille mit
Fensterglas aufsetzen — sich schlecht frisieren — Ihren Hüftgürtel zu Hause
lassen und... «


»Ich trage keinen Hüftgürtel!« knurrte sie rabiat. »Und außerdem, Al Wheeler, denke ich
nicht daran —«


»Sie sind seit sechs Monaten in
Pine City. Sie arbeiten als Stenotypistin im Rathaus,
aber natürlich nicht für den Sheriff! Sie kennen hier niemanden, und Sie fühlen
sich schrecklich einsam. Ihr Job langweilt Sie. Was Sie in Wirklichkeit wollen,
ist eine glanzvolle Karriere — als Schauspielerin oder Fotomodell — irgend so
etwas. Einkommen oder Aussehen des Mannes kümmert Sie nicht, Sie sind nur an
seiner Seele interessiert. Ein intelligenter, sensibler und kultivierter
Gentleman ist Ihr Ideal.«


Annabelle betrachtete mich eine
Sekunde lang mit hoffnungslosem Blick und wandte sich dann flehend an Lavers.


»Ist er übergeschnappt, Sheriff?«


»Der Ansicht war ich schon von
eh und je«, sagte Lavers selbstgefällig. »Es hängt
wahrscheinlich jeweils mit dem Mondwechsel zusammen.«


»Dann brauche ich also diesen
verrückten Quatsch, von dem er da brabbelt, nicht zu tun?«


»Das liegt völlig bei Ihnen,
meine Liebe«, sagte Lavers obenhin. »Ich halte es für
einen recht ungewöhnlichen Vorschlag.«


»Das ist bei Lieutenant Wheeler
das übliche«, sagte sie kalt. »Vielen Dank, Sheriff.«


»Klar, Sie brauchen es nicht zu
tun«, bestätigte ich. »Es besteht die Möglichkeit, daß dieses Mädchen, Patty
Keller, sich in Wirklichkeit selbst umgebracht hat und gar nicht ermordet
worden ist. Es spielt keine große Rolle, ob wir das mit Sicherheit herausfinden
oder nicht. — Ich kann allerdings nur hoffen, daß kein anderes junges Mädchen,
das sich in der großen Stadt einsam und verzweifelt fühlt, nicht auf dieselbe
Weise endet, nur weil wir der Sache nicht nachgegangen...«


»Sheriff?« Annabelle biß sich
nachdenklich auf die Unterlippe. »Glauben Sie ehrlich, es würde etwas nützen,
wenn ich das täte, was er sagt?«


»Sie haben vielleicht Nerven«,
murmelte er, »einen Mann, der ein öffentliches Amt bekleidet, zu bitten,
ehrlich zu sein! Wenn ich muß — dann lautet die Antwort: Ja, es besteht eine
leichte Chance, daß es etwas nützen könnte. Aber das ist für Sie kein Grund, es
zu tun, wenn Sie nicht wollen.«


»Okay«, sagte Annabelle trübe.
»Dann will ich es tun.«


»Das ist das, was ich an den
Menschen aus dem Süden so schätze«, sagte ich bewundernd. »Sie haben Mut und
moralische Überzeugung.«


»Ich wollte, das hätten Sie mir
erzählt, als ich in Ihrer Wohnung war, Lieutenant«, sagte Annabelle finster.
»Vielleicht wäre ich dann geblieben!«
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Das widerwärtige Grinsen der
Bewunderung auf Louis’ Gesicht, während er Sherry Rand begrüßte, erstarrte
schlagartig, als er mich hinter ihr stehen sah.


»Wieder da, Lieutenant?« sagte er heiser.


»Nur um des Vergnügens willen,
mein Freund«, sagte ich liebenswürdig. »Vielleicht können Sie uns einen Tisch
neben der Bühne besorgen?«


»Gewiß, gewiß«, er nickte naehdrücklich. »Alles, was Sie wollen, Lieutenant.«


Er gab uns einen Tisch, der
dicht an der Bühne stand, nahm unsere Bestellung von Cocktails entgegen und stapfte
davon. Ich warf einen Blick auf Sherry Rand und dachte beglückt an die langen
Stunden intimen Beisammenseins, die vor uns lagen, was allerdings davon abhing,
wie schnell ich sie aus dem Club Extravaganza weg und in meine Wohnung bringen
konnte.


»Das ist großartig«, sagte sie
anerkennend. »Von hier aus sollten wir eigentlich einen sehr guten Ausblick
haben.«


»Ich habe bereits einen«, sagte
ich sachlich.


Sie war dasselbe dunkelhaarige,
sinnlich aussehende Mädchen mit der unbekümmerten Frisur, das ich in der Arkright-Glücksarche kennengelernt hatte,
aber heute abend war dieser
Eindruck vielleicht noch intensiver. Das enganliegende schwarze Kleid mit dem
keilförmigen Ausschnitt und dem mit Falbeln versehenen Rock ließ wesentlich
mehr von der tahitischen Sonnenbräune sehen als
vorher. Der Duft ihres Parfüms war entschieden animalisch und setzte sich zu
gleichen Teilen aus tropischem Sonnenuntergang, gestoßenen Hibiskusblüten
und heidnischem Liebesgesang zusammen.


Ein winziger Kellner brachte
unsere Gläser, während die Fünfmannband Gershwin spielte, als sei es ihr völlig
egal, wer als erster durchs Ziel ging. Wir bestellten ein Dinner, und das Essen
war miserabel; aber wer geht schon zum Essen in eine Striptease-Show? Dann
wurden die Lichter matter, während die Band einen schrillen Mißklang
von sich gab. Der Conferencier hopste in die Mitte
der Bühne wie ein Zombie, der seinen Woodoozauber zu
Ausverkaufspreisen bezieht. Seine Witze waren noch dürftiger, aber
glücklicherweise standen ihm nur fünf Minuten zur Verfügung, bevor die
Striptease-Tänzerinnen auftraten.


Sherry Rand war völlig
gefesselt vom Anblick einer Silberblonden, die ihre Nummer mit den üblichen
Hüftschwenkungen und — Verrenkungen abzog. Ebenso fasziniert war sie von einer
leicht übergewichtigen Rothaarigen und einer allzu mageren Brünetten mit grauen
Streifen im Haar, die dasselbe taten; und dann kam der Conferencier
wieder zurück mit einem schnell heruntergehudelten Dialog des Inhalts: »Wer war
diese Dame, mit der ich dich gestern nacht gesehen habe?«
— ein Gag für Intellektuelle.


Ich bestellte noch etwas zu
trinken, und der Kellner brachte die Gläser gerade rechtzeitig — eine Sekunde,
bevor der Raum plötzlich in völlige Dunkelheit getaucht wurde. Fünf Sekunden
später blitzte ein einzelner Scheinwerfer auf und beleuchtete die Sture Dolores, die am selben Fleck
stand, an dem Sekunden zuvor der Conferencier
gestanden hatte — und das war ein mächtiger Fortschritt.


Sie stand regungslos in
anmutiger Haltung da, die Arme über dem Kopf. Ein langes, fließendes schwarzes
Gewand bedeckte sie vollständig vom Hals bis zu den Knöcheln. Als sich das
entrüstete Gemurmel der männlichen Gäste bis zum meuternden Gebrüll erhoben
hatte, wurden die Lichter langsam hell, und das Gewand wurde völlig
durchsichtig und enthüllte den prachtvollen Körper, der mit nichts als dem strassbesetzten Minimum bekleidet war, das man draußen auf
dem lebensgroßen Plakat sehen konnte.


Ich glaube, ihre Nummer
unterschied sich im Grund nicht viel von den Auftritten ihrer Kolleginnen, aber
durch das durchsichtige schwarze Nylon bekamen die sinnlichen Bewegungen etwas
Aufreizendes. Nach einiger Zeit streifte sie das Gewand ab, und die Musiker im
Hintergrund verdoppelten das Tempo und spielten erregender, während Dolores
einen Tanz vorführte, der eine Mischung aus Hula-Hula und ägyptischem Bauchtanz
darstellte, und niemand hätte es für möglich gehalten, daß jemand so viele
Dinge auf einmal ausführen konnte.


Das Publikum applaudierte noch
immer wie rasend, als sie einen Augenblick lang ausruhte, wobei ihr Gesicht
noch immer unbeweglich war — kein Muskel hatte darin gezuckt, seit sie
erschienen war. Dann schritt sie gemächlich auf unseren Tisch zu. Sie blieb
erst stehen, als ihre Schenkel beinahe den Tischrand berührten, und ihr Gesicht
verzog sich zu einem Lächeln, das förmlich knisterte. »Hallo — ihr Anfänger«,
murmelte sie laut genug, um den größten Teil des Publikums in ein wildes
Freudengeheul ausbrechen zu lassen. In diesem Augenblick begann ich zu
begreifen, daß es ein großer Fehler gewesen war, sich von Louis einen Tisch an
der Bühne besorgen zu lassen.


Dolores spreizte leicht die
Beine und legte die Hände hinter dem Nacken zusammen, während die Band in den
gleichmäßigen Rhythmus des Bolero überging. Dolores beugte sich langsam von der Taille aus
nach vorn, bis die obere Hälfte ihres Körpers kaum mehr dreißig Zentimeter von
der Tischplatte entfernt war. Ihre dunklen Augen funkelten mich eine Sekunde
lang böse an, dann bewegten sich ihre Brustmuskeln unter der glatten Haut und
die Büstenhalterschalen begannen zu kreisen — und das
in einander entgegengesetzter Richtung! Der Bolero nahm plötzlich an Tempo zu, und Dolores hielt mit.


Ich wurde von plötzlicher Panik
erfaßt, als mir klar wurde, daß ich, wenn sich das Tempo und damit Dolores’
Darbietungen noch mehr beschleunigten, von einer dieser wild kreisenden
Rundungen getroffen werden mußte. Ich wandte daher schnell den Kopf ab und
stieß dankbar einen Seufzer der Erleichterung aus, daß ich klug genug gewesen
war, dieser Gefahr zu entgehen.


Die Musik hörte abrupt auf, und
in die plötzliche Stille hinein hörte man laut, klar und verächtlich Dolores’
Stimme sagen: »Feigling!«


Das Haus barst beinahe vor
Entzücken, und ich saß erstarrt vor Verlegenheit da. Ich habe keine Ahnung
mehr, was sonst noch gezeigt wurde — ich saß nur wie betäubt da, und mein
Gesicht brannte wie Feuer.


Erneut wurde etwas zu trinken
gebracht, und das brach den Bann. Ich ergriff das Glas und goß den Inhalt mit
einem langen Schluck hinunter. Dann blickte ich auf und sah den amüsierten
Schimmer in Sherrys Augen.


»Ich fand es entzückend«, sagte
sie leichthin. »Ich frage mich, ob ich das auch fertigbrächte.«


»Bitte nicht hier!« flehte ich verzweifelt. »Versuchen Sie’s, wann immer Sie
wollen — aber nicht hier. Ja?«


»Natürlich«, sagte sie und
nickte kühl. »Ich glaube ohnehin nicht, daß es mein Kleid aushalten würde.«


Sehr viel mehr würden meine
Nerven nun nicht mehr ertragen können, darüber war ich mir klar. Ich winkte
verzweifelt nach dem Kellner und zündete mir mit zitternden Fingern eine
Zigarette an.


»Es hat mir großartig
gefallen«, sagte Sherry. »Es war ein wunderbarer Einfall, Lieutenant, und ich
bin Ihnen sehr dankbar dafür.«


»Hm«, sagte ich heiser. »Eine
wirkliche Erholung — ich heiße übrigens Al.«


»Hallo!« Sherry lächelte voller
Wärme zu einem Fleck, der einen knappen halben Meter über mir liegen mußte,
hinauf.


»Wir haben uns bereits
begrüßt«, sagte ich verdutzt.


»Hallo«, sagte eine Stimme unmittelbar
über meinem Kopf, und ich fuhr mindestens fünfzehn Zentimeter aus meinem Stuhl
hoch.


Dolores trat in meinen
Gesichtskreis. Sie trug ein enganliegendes Silberlamékleid,
das durch ein fingerbreites Schulterband gehalten wurde. Ihr großer Mund war zu
einem spöttischen Grinsen verzogen, während sie sich zwischen uns niederließ —
der Kellner hatte innerhalb von zwei Sekunden einen Stuhl aus dem Nichts
hervorgezaubert.


»Ich habe Sie hoffentlich nicht
in Verlegenheit versetzt, Lieutenant?« sagte sie, und
ihre Stimme troff förmlich vor gespieltem Mitgefühl. »Aber es war alles Bobos Einfall, wirklich.«


»Ihr Köter wird eines Abends
hier zum Dinner verarbeitet werden«, sagte ich kalt. »Es hat heute abend schon so geschmeckt, als ob Teile seines
Schwanzes verarbeitet worden wären.«


»Ihre Nummer war grandios!« sagte Sherry schnell. »Ich war ganz fasziniert — ich
konnte überhaupt nicht die Augen von Ihnen abwenden.«


»Ich glaube, nachdem meine
einzige Konkurrenz ein hypnotisiertes Kaninchen war, hat das die Sache für Sie
sehr erleichtert«, sagte Dolores und lächelte Sherry herzlich zu. »Ich habe
noch nie in meinem ganzen Leben einen so nervösen Mann gesehen.«


Die beiden lachten
kameradschaftlich, während ich mit den Zähnen knirschte, daß sie beinahe bis zu
den Zahnhälsen abgerieben wurden.


»Wie wär’s mit etwas zu trinken?« knurrte ich. »Sie haben einen Hundefänger Daiquiri hier — eine Spezialität des Hauses —, hochgradiger
Pudel-Fusel mit einem Schuß Fell.«


»Armer Bobo«,
sagte Dolores ruhig. »Ich habe das Gefühl, Sie mögen ihn irgendwie nicht,
Lieutenant.«


Ein Ausbruch heiseren
Gelächters an einem in der Nähe stehenden Tisch enthob mich des Versuchs einer
schlagfertigen Antwort. Sherry drehte beiläufig den Kopf, um zu sehen, wodurch
der Lärm verursacht worden war. Ihr Gesicht hellte sich auf.


»Ich bin ganz sicher, daß ich
den Mann von irgendwoher kenne«, sagte sie entschieden. »Vielleicht ist er
Klubmitglied.«


Ich blickte hinüber und
entdeckte eine vertraute Nelke. Daneben saß die leicht übergewichtige
rothaarige Striptease-Tänzerin, und auf der anderen Seite die Brünette mit dem
grauen Streifen im Haar. Der Tisch vor ihnen stand voller Flaschen, und alle
drei sahen drein, als schlügen die Wellen des Vergnügens haushoch. »Er amüsiert
sich«, bemerkte ich.


»Das tut er immer«, sagte
Dolores belustigt. »Er ist der Don Juan des Hauses — und freigebig obendrein.
Man nennt ihn Harv — wie weiter, weiß ich nicht.«


»Dann muß ich mich getäuscht
haben.« Sherry kicherte plötzlich. »Bei der
Gesellschaft, mit der er sich umgibt, kann ich ihn nicht in unserem Klub
getroffen haben.«


»Er ist ungefähr vier Abende in
der Woche hier«, sagte Dolores. »Die beiden Mädchen, die bei ihm sind, sammeln
allmählich eine ganz nette Schmuckkollektion — aber er glaubt natürlich, es
liegt nur an seinem Charme.«


Sherry stand in diesem
Augenblick auf, befreite ihre schwarze Handtasche aus dem Gewirr von Scotchgläsern und Aschenbechern auf dem kleinen Tisch und
spähte durch den matt erhellten Raum. Nachdem sie Erfolg gehabt hatte, sagte
sie: »Gehen Sie nicht weg, Dolores — ich bin versessen darauf, mich mit Ihnen
ernsthaft zu unterhalten«, und schlängelte sich geschickt durch das Gedränge im
Hintergrund des Raumes.


Mit Dolores allein gelassen,
kehrte meine Verlegenheit zurück. Es fiel mir nichts ein, was ich hätte sagen
können, und so konzentrierte ich meine Aufmerksamkeit intensiver als vorher auf
Harveys Tisch. In diesem Augenblick traten zwei Männer an ihn heran.


Der eine der beiden war von
mittlerer Größe und ein wenig beleibt und trug einen tadellosen Smoking. Seine
Glatze glänzte, als er sich vorbeugte, um mit Stern zu reden, aber ich verlor
in diesem Augenblick jedes Interesse, als ich den zweiten Burschen sah. Ich
erkannte ihn sofort — es war das Muskelpaket, der Nichtstuer, jetzt mit einem
Sportanzug besser angezogen, aber eindeutig derselbe Steve Loomas,
den ich am Morgen im Blumenladen kennengelernt hatte.


»Der Kleinere der beiden ist
Miles Rovak — der Besitzer«, sagte Dolores, als ich
mich bei ihr erkundigte. »Das beweist nur, wieviel
der alte Harv hier gilt. Rovak
pflegt selten mit mehr als zwei Gästen pro Woche zu sprechen.«


»Wer ist der blonde Bursche,
der bei ihm ist?« fragte ich beiläufig.


»Steve Irgendwas — Loomas — , er arbeitet für Miles«,
sagte sie. »Ich mußte ihm mal ordentlich eines auf den Deckel geben und seither
reden wir nicht mehr viel miteinander.«


»Entschuldigen Sie mich eine
Minute, Dolores«, sagte ich und stand auf. »Sherry wird sicher gleich zurück
sein. Trinken Sie inzwischen etwas, bis ich wieder da bin.«


»Du meine Güte!« Dolores sah zu
mir auf und blinzelte. »Sie sind aber großzügig, Lieutenant! Darf ich mir
wirklich was von dem guten Scotch bestellen?«


Ich ging auf den frequentiertesten Tisch im ganzen Raum zu und lächelte auf
den Mann mit dem blühenden Gesicht und der rosa Nelke im Knopfloch hinab.


»Hallo, Harv!« sagte ich freundlich. »Sieht ganz danach aus, als ob Sie
gerade dabei wären, in der Schule der menschlichen Beziehungen Ihr Diplom zu
machen.«


Stern blickte eine Sekunde lang
vage zu mir herauf, dann wurde er ein wenig blaß. »Guten Abend, Lieutenant«,
sagte er ohne jeden Enthusiasmus. »Sie sind hier — das ist aber eine
Überraschung.«


Die Rothaarige zu seiner Linken
gab einen tiefen Seufzer von sich, was ihren ganzen prächtigen Vorbau in
zitternde Bewegung versetzte.


»He!«
sagte sie mit allzu lauter Stimme, »mir wird’s langweilig Wie war’s, wenn du
mal ein bißchen Leben in die Bude brächtest, Harv?«


»Sie müssen ganz lieb mit ihm
reden, Süße«, warnte ich sie. »Er ist von Natur aus schüchtern. Wollen Sie ihn
dazu bringen, daß er in Tränen ausbricht?«


Die Brünette mit dem grauen
Streifen im Haar blickte mich neugierig an. »So was«, sagte sie mit rauher Stimme. »Wer ist denn der Knilch, Harv?«


Ich blickte sie an und
schüttelte betrübt den Kopf. »Sie verstehen Harvey überhaupt nicht«, sagte ich
voller Bedauern. »Klar, er sucht nach einem ansehnlichen Mädchen, okay — und
nachdem ich heute abend Ihren Auftritt mit erlebt
habe, hätte ich gesagt, er hat auch eines gefunden — aber Sie dürfen nicht
vergessen, seinem Selbstgefühl auf die Beine zu helfen. Stimmt’s, Harv?«


»Lieber Himmel, ein Spinner!«
Die Brünette gaffte mich ein paar Sekunden lang an. »Ein Stinktier! Warum sagen
Sie Steve nicht, er soll den Strolch rausschmeißen, Mr. Rovak?«


»Halt die Klappe!« sagte Loomas kalt. »Du reißt
deinen Mund immer zu weit auf, Lena — du solltest dich vorsehen!«


»Kennen Sie diesen Mann, Harvey?« fragte Rovak mit scharfer
Stimme.


»Es ist Lieutenant Wheeler —
vom Büro des Sheriffs«, antwortete Stern mit erstickter Stimme. »Wir haben uns heute morgen kennengelernt.«


»Es ist zu nett, auf diese
Weise die Leute wiederzutreffen«, sagte ich milde. »Wie steht’s denn nun mit Ihrer
Bude, Mr. Loomas? Ich wette, sie riecht jetzt doch
sicher sehr angenehm?«


»Hm?«
sagte der Beatnik verdutzt.


»All diese Blumen, die Sie in
Harveys Laden heute morgen gekauft haben«, erinnerte
ich ihn. »Haben Sie das vergessen?«


»Ach — die!« Er lächelte
tapfer. »Ja — meine Bude sieht wirklich großartig aus — riecht sehr angenehm,
ganz wie Sie sagen.«


Lena — die graugestreifte
Brünette — kicherte plötzlich. »Du — mit Blumen in deiner Bude, Steve? Was ist
denn los, magst du plötzlich keine Mädchen mehr?«


»Ich hab dir schon mal gesagt,
halt’ die Klappe!« sagte er mit leiser Stimme. »Wenn
du sie noch mal aufreißt, liegst du platt auf der Nase — vielleicht nützt das
dann was!«


Im Gesicht der Brünetten
erschien plötzlich ein verkniffener Ausdruck, während sie geflissentlich den
Tisch betrachtete und Loomas vor Wut kaltem Blick
auswich. Sie sagte kein Wort mehr.


»Mein Name ist Miles Rovak«, sagte der glatzköpfige Mann, offensichtlich heftig
bemüht, etwas Wärme in seine Stimme zu legen. »Es freut mich, daß Sie hier
sind, Lieutenant — ich bin der Besitzer des Klubs.«


»Danke«, sagte ich. »Ihr
Programm hat mir gefallen. Ich glaube, ich habe von meinem Tisch aus so
ungefähr den besten Blick gehabt.«


»Wir tun unser Bestes«,
erwiderte er zerstreut. »Sie sind zum Vergnügen hier, nicht dienstlich?«


»Erraten«, bestätigte ich. »Ich
wollte nur eben Mr. Stern begrüßen. Lassen Sie sich bitte nicht stören.«


»Wirklich nett, Sie
kennengelernt zu haben«, sagte Rovak und schnippte
dann mit den Fingern. »Louis!«


Das widerwärtige Gesicht des
Oberkellners tauchte innerhalb von zwei Sekunden neben ihm auf. »Ja, Boss?« fragte Louis eifrig.


»Die Rechnung des Lieutenants«,
sagte Rovak leichthin. »Ich möchte, daß Sie sie
vernichten.«


»Ja, Boss.« Auf Louis’ Gesicht
lag ein gequälter Ausdruck.


»Das ist nicht notwendig«,
sagte ich.


»Es freut mich wirklich, Sie hier
bei uns zu haben, Lieutenant«, sagte Rovak. »Ich
möchte, daß Sie sich jederzeit als mein Gast fühlen.«


»Nun, vielen Dank«, sagte ich
aufrichtig. »Ich hoffe, ich kann mich revanchieren, wenn Sie mal im
County-Gefängnis sitzen.«


»He, hören Sie mal!« wandte Loomas lauthals ein und
verstummte dann plötzlich, als sich Rovaks Ellbogen
in seinen Solarplexus bohrte.


»Das ist doch nur ein Spaß«,
sagte der Klubbesitzer mit müder Stimme. »Sie wissen doch, daß es mit Ihrem
Verstand nicht weit her ist, Steve — warum versuchen Sie also, ihn auf Teufel
komm raus zu strapazieren?«


Ich ging zu meinem eigenen
Tisch zurück und fand Sherry vor, aber keine Dolores.


»Was ist mit der Sturen Dolores passiert?« fragte ich.


»Sie mußte sich, glaube ich,
für ihre nächste Nummer fertigmachen«, sagte Sherry. »Ich finde sie
sympathisch. Sie hat mir ein paar gute Tips gegeben,
wie man... Sie wissen doch?«


Der keilförmige Ausschnitt
ihres Kleides begann drohend zu zittern, während ich ihn mit hervorquellenden
Augen betrachtete.


»Sicher, sicher«, sagte ich
nervös. »Ich glaube es Ihnen aufs Wort, Süße.«


»Das war nur eine Vorübung«,
erklärte sie gelassen.


»Ich glaube, wenn sich Dolores
für ihre nächste Nummer fertigmacht, bedeutet das, daß wir eine Wiederholung
des Programms vor uns haben.« sagte ich vorsichtig.
»Ich glaube nicht, daß ich diesen Komiker ein zweites Mal ertragen könnte. Und
diese intime, hautnahe Technik, die Dolores da entwickelt hat, könnte ich ebensowenig noch einmal ertragen. Wie wäre es, wenn wir den
Schauplatz wechselten?«


»Warum nicht?«
stimmte Sherry liebenswürdig zu. »Haben Sie irgend etwas
Verlockendes im Sinn, Al?«


»Ich dachte gerade an meine
Wohnung«, sagte ich vage. »Sie wissen schon — die HiFi-Anlage mit allem Drum
und Dran.«


»Das klingt großartig.« Sie lächelte mir voller Wärme zu, während ich sie
verblüfft anstarrte. »Ich meine, ich könnte dort vielleicht trainieren, nicht?
Sie teilen Ihre Wohnung doch nicht etwa mit jemand anderem, Al, oder?«


»Jedenfalls nicht auf die
Dauer«, versicherte ich ihr.


Auf dem Hinausweg blieb ich für
einen Augenblick neben Sterns Tisch stehen und sah, daß seine Gesellschaft ein
wenig zusammengeschrumpft war. Rovak und Loomas waren verschwunden, und so war nur noch der
Blumenhändler mit je einer Striptease-Tänzerin an jeder Seite übriggeblieben.
Ich hielt ihn in diesem Augenblick wirklich für den Klassenprimus des Klubs der
einsamen Herzen.


»Wir gehen jetzt«, sagte ich
unnötigerweise. »Ich wollte Ihnen nur noch schnell gute Nacht sagen, Harv.«


»Sehr liebenswürdig«, krächzte
er. »Gute Nacht, Lieutenant.«


Die graugestreifte Brünette
straffte sich und ließ mir aus verschwommenen Augen einen Blick zukommen, der
nicht ganz ins Schwarze traf.


»Du hast behauptet, er sei ein
Polyp«, sagte sie laut. »Ich behaupte, er ist ein Knilch.«


»Kümmern Sie sich nicht um
Lena, Lieutenant«, sagte Stern ängstlich.


»Ich habe mich schon bei ihrem
Auftritt nicht um sie gekümmert«, sagte ich huldvoll. »Warum sollte ich mich
jetzt um sie kümmern?«


»Sie — Sie...« Die Brünette
wollte aufstehen, aber Stern zerrte sie so heftig am Arm, daß sie wie er auf
ihren Stuhl plumpste.


»Viel Spaß, Harv«,
sagte ich. »Das heißt, sofern Sie Lena wieder nüchtern kriegen.«


Etwa eine halbe Stunde später
betraten wir meine Wohnung, und ich ließ Sherry im Wohnzimmer, während ich in
die Küche ging, um Eis zu holen. Als ich zurückkam, war sie in eine eingehende
Musterung der HiFi-Anlage versunken.


»Haben Sie vielleicht eine
Platte von diesem Bolero, Al?« fragte sie erwartungsvoll.


»Leider nein«, sagte ich
entschuldigend. »Wenn Sie auf Rhythmus Wert legen, kann ich Ihnen Dukes Caravan geben — dafür brauchen Sie
keine Kastagnetten.«


»Großartig!«
sagte sie mit beglücktem Lächeln. »Legen Sie sie auf, ja?«


Ich ließ den Eimer mit Eis auf dem
Tisch stehen, suchte die Platte heraus und legte sie auf. Dann kehrte ich zum
Tisch zurück und konzentrierte mich ernsthaft darauf, die Drinks
zurechtzumachen. Als ich damit fertig war, war die Platte bereits halb
abgespielt.


»Ellington — der Meister«,
sagte ich. »Wenn es nicht schon Zigeuner gegeben hätte, bevor er das hier
komponiert hat, dann hätte es unmittelbar, nachdem er es zum erstenmal gespielt hat, welche gegeben.«


»Ich — kann — jetzt — nicht —
reden!« keuchte Sherrys Stimme von irgendwoher hinter
mir.


Ich drehte mich langsam um,
wobei mir durch den Kopf ging, daß nicht einmal eine Ellingtonplatte
sie innerhalb so kurzer Zeit so atemlos machen konnte und auf der Stelle in Null Komma nichts — fand ich mich ebenfalls atemlos.


Das schwarze Kleid — mit seinem
entzückenden keilförmigen Ausschnitt, dem gefälbelten Rock und allem übrigen —
lag sorglos ausgebreitet über der Rücklehne der Couch, und daneben lag ein
schwarzer Nylonunterrock. Was Sherry in einem winzigen trägerlosen schwarzen
Satinbüstenhalter und dazupassendem bikinigroßen
Höschen zurückließ.


Sie hatte die Hände hinter dem
Kopf verschränkt und die Augen geschlossen, während ihr Körper sanft im
Rhythmus der Musik kreiste. Was das Schwenken und Schlenkern anbetraf, so
ersetzten sie vollgültig durch Begeisterung, was ihnen an Technik fehlte — und
dazu diese tahitische Sonnenbräune, die sich
erstreckte, so weit das Auge reichte, was sehr weit
war.


»He!«
sagte ich heiser. »Haben Sie keine Angst, Sie könnten sich erkälten?«


Sherry öffnete ein Auge und sah
mich träumerisch an. »Keine Gefahr«, sagte sie entschieden. »Nicht, solange ich
mir Bewegung mache.« Eine heftige Hüftschwenkung
unterstrich diese Ansicht. »Ich finde diese Übung wundervoll«, murmelte sie
zwischen zwei ekstatischen Seufzern. »Wie kann man sonst zu so viel Training
kommen, ohne sich vom Platz zu bewegen?«


Es war eine gute Frage, und ich
dachte nicht daran, sie durch eine allzu eindeutige Antwort zu verderben.


»Ich habe Ihnen etwas zu
trinken zurechtgemacht«, sagte ich. »Sie müssen allmählich Durst bekommen.«


Die wilden Kreisbewegungen
verlangsamten sich zu fließenden kleinen Schwenkungen, während sie sich
schlangenartig der Couch näherte und sich dann darauf fallen ließ — genau im
Takt mit dem letzten Akkord von Caravan.


Ich ging mit den Gläsern zur
Couch hinüber und setzte mich neben Sherry.


»Danke«, sagte sie, nahm das
Glas und hob es an die Lippen. »Ich hoffe, Sie gehören nicht zu diesen
schmutzigen Burschen, die den Mädchen irgendwas in die Drinks schütten, Al?«


»Soll das ein Witz sein?« fragte ich kalt. »Bei dem Preis, den man heutzutage für
einen guten Scotch zahlt?«


Sie trank ein wenig, und lehnte
sich dann entspannt gegen die Polster zurück. »Er schmeckt okay«, verkündete
sie. »Wie gefallen Ihnen meine Übungen?«


»Sie verursachen bei mir
dasselbe wie bei Ihnen«, sagte ich ehrlich. »Atemlosigkeit.«


»Sie sind jedenfalls der erste
Mann, den ich je kennengelernt habe, der einen originellen Einfall hatte —
nämlich, mich in ein Nachtkabarett mitzunehmen«, sagte sie. »Das hat für mich völlig
neue Aspekte eröffnet, Al. Ich werde möglicherweise nie mehr die alte sein!«


»Der Verlust der Arkright-Glücksarche wird der Gewinn des Clubs Extravaganza
sein«, sagte ich feierlich. »Ich sehe schon den Zeitpunkt vor mir, wo ich damit
prahlen werde, Sherry Rand tanzen gesehen zu haben, ohne den Eintritt bezahlt
haben zu müssen.«


Sherry lächelte träumerisch.
»Das ist hübsch. Und wenn wir schon von der Arkright-Glücksarche reden: war das der
Grund, weshalb Sie mich heute abend um eine
Verabredung gebeten haben?«


»Nur zur Hälfte«, gab ich zu.


»Okay«, sagte sie und seufzte
leicht. »Dann fangen Sie mit den Fragen an.«


»Die haben Zeit«, sagte ich.


»Seien Sie nicht dumm, Al«,
sagte sie kühl. »Die Arbeit kommt vor dem Vergnügen — und es läßt mir Zeit, ein
wenig abzukühlen, bevor ich wieder mit meinem Training beginne.«


»Dieser Bursche von heute abend im Klub«, sagte ich, »der kleine mit dem roten
Gesicht und der Nelke, der sich mit den Tänzerinnen amüsiert hat — , Sie hatten
recht, Sie haben ihn in Ihrem Klub der einsamen Herzen gesehen. Er heißt Stern
— Harvey Stern.«


»Dachte ich mir doch, daß mir
sein Gesicht bekannt vorkam«, sagte sie zufrieden. »Aber sonst erinnere ich
mich an nichts — falls Sie mich über ihn ausfragen wollten.«


»Das wollte ich nicht«, sagte ich.
»Stern glaubt, daß Sie den größten Teil der Arbeit im Klub leisten. Stimmt das?«


»Nur die Routinearbeit.« Sie
zuckte die Schultern. »Die Arkrights zahlen recht gut
— ich muß mir also mein Geld verdienen.«


»Haben die Arkrights
Ihnen gesagt, weshalb ich über Patty Keller Erkundigungen eingezogen habe?«


»Sie hat sich umgebracht«,
sagte Sherry mit düsterer Stimme. »Schrecklich!«


»Es war schrecklich«,
bestätigte ich. »Ich habe gesehen, wie es passiert ist. Erinnern Sie sich an
Patty?«


»Vage.«


»Was geschieht, wenn jemand in
den Glücksarchenklub eintreten will?«


»Zuerst kommen die Leute zu
mir. Ich schicke sie zu einem der Arkrights, und wenn
das Interview beendet ist, bekomme ich die Details, so daß ich den Fragebogen
des betreffenden neuen Mitglieds ausfüllen kann. Dann prüfe ich alle Unterlagen
nach und sortiere die passenden Blätter aus, damit einer der Arkrights dann die Entscheidung treffen kann.«


»Entscheidung?«
fragte ich.


»Mit wem das erste Rendezvous
des neuen Mitglieds stattfinden soll«, erklärte Sherry geduldig. »Und damit hat
es sich — außerdem besorge ich die Abrechnungen.«


»Erinnern Sie sich, ob Jacob
oder Sarah Arkright entschied, mit wem sich Patty
Keller zum erstenmal verabreden sollte?«


»Nein.« Sie schüttelte
entschieden den Kopf. »Leider nicht, Al. Nächste Frage!«


»Keine Fragen mehr«, sagte ich.
»Wollen Sie noch ein bißchen trainieren, während ich uns einen neuen Drink
zurechtmache?«


»Klar!«
sagte sie begeistert. »Spielen Sie dieselbe Platte noch mal, ja?«


Ich ließ die Platte erneut
laufen, ging dann zum Tisch und goß uns die Gläser neu ein. Als ich fertig war,
drehte ich mich um und sah Sherry, mit hinter dem Kopf verschränkten Händen und
den Körper sachte im Rhythmus wiegend, erneut bei der Grundübung. Nur kam
diesmal etwas Neues dazu — oder vielmehr etwas Altes fiel weg. Der schwarze
Satinbüstenhalter und das Höschen hatten sich zum Kleid und Unterrock auf der
Couch gesellt. Tahitische Sonnenbräune beherrschte
das Feld. Ich stellte die Gläser auf den Tisch zurück, weil ich nicht den guten
Scotch auf den Teppich schütten wollte.


Sherry öffnete die Augen und
sah mich mit trägem Blick an. Die Zimmerdecke wich beiseite, und wir waren von
einer sternenübersäten samtigen Tropennacht umgeben. Sherry kam langsam auf
mich zu, ihre feste Brust bebte leise, und ihre runden Hüften bewegten sich in
einem exotisch-heidnischen Eigenrhythmus.


Sie blieb erst stehen, als sich
ihr geschmeidiger Körper fest gegen den meinen preßte. Irgendwo im Hintergrund
ihrer Augen brannte eine helle Flamme und verlieh ihnen einen heißen,
schmelzenden Ausdruck, während sie mich anblickte. Ich umschlang sie mit den
Armen, und meine Hand glitt über die seidige Glätte ihrer sonnengebräunten
Haut.


»Ich fürchte, Al«, sie lachte
heiser, »du hast doch etwas in diesen Scotch geschüttet!«
Dann erstarb ihr Lachen plötzlich in einem ekstatischen Schauder — und Entzückungen meines tropischen Phantasielandes waren
plötzlich Wirklichkeit.
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Ich befand mich wieder bei dem
Familienfoto von Anno 1912, und ich war drauf und dran »Ich liebe meine Frau —
aber, ach, mein Kleines« zu sagen, meinen Waschbärmantel
anzuziehen und mich aus dem Staub zu machen.


Sarah Arkright
saß hinter ihrem Schreibtisch, einen Ausdruck erstarrten Widerwillens auf dem
Gesicht, während ihr treuliebender Gatte Jacob neben ihr stand, die Hand auf
ihrer Schulter. Ich kam nicht dahinter, ob er ihr damit physische Unterstützung
angedeihen lassen wollte oder ob er umgekippt wäre, wenn er seine Hand
weggenommen hätte.


»Das ist eine überaus empörende
Forderung, Lieutenant«, sagte Sarah schroff. »Zuerst nehmen Sie zwei unserer
Personalaktenstücke mit, und nun wollen Sie Einblick in ein weiteres Dutzend
haben. Ich kann das unmöglich zulassen.«


»Ich kann sie auch durch
einstweilige Verfügung anfordern«, sagte ich freundlich. »Aber diese viele Mühe
werden Sie mir doch sicher gern ersparen, Mrs. Arkright?«


»Ich wüßte nicht, weshalb«,
sagte sie bissig. »Sie mögen Polizeibeamter sein, junger Mann, aber Ihre
Manieren sind abstoßend.«


»Na, na, Sarah!« Jacob lächelte
mir nervös zu, und wieder überlegte ich, daß der Bursche, der sein Gebiß angefertigt
hatte, eine Menge Arbeit gehabt haben mußte.


»Achten Sie nicht auf das, was
Sarah sagt, Lieutenant«, fuhr er eilig fort. »Sie ist nun mal so — ich würde
sagen: Hunde, die bellen, beißen nicht.«


Ich schauderte bei dem
Gedanken, daß Sarah beißen könnte und griff nach einer Zigarette, um meine
Nerven zu beruhigen. Dann fiel mir ein, daß ich wegen des Tabakgestanks, den
die beiden in ihrem Büro ebenso wenig wie Lieutenants duldeten, auch nicht
rauchen durfte.


»Klar!«
sagte ich zu Arkright. »Ich wäre nur froh, wenn Ihre
Frau ein wenig hilfsbereiter wäre. Wir versuchen dahinterzukommen, warum sich
Patty Keller umgebracht hat — und da sie eine Ihrer Kundinnen war, dachte ich,
daß Sie besonders gern bereit wären, mir dabei behilflich zu sein.«


»Ich verstehe nicht, was das
Durchforschen all unserer vertraulichen Personalunterlagen nützen soll«, fuhr
mich Sarah an. »Eine ordentliche Untersuchung ist eine Sache, aber
Durchschnüffeln aus krankhafter Neugier ist eine andere, Lieutenant.«


»Die letzte Verabredung, die
Sie für Patty Keller organisierten, war mit Harvey Stern«, sagte ich. »Deshalb
sind wir natürlich an Stern interessiert. Seinen Unterlagen ist zu entnehmen,
daß er sich mit einem Dutzend Mädchen verabredet hat, seit er Mitglied in Ihrem
Klub ist. Wir würden gern ein wenig mehr über diese Mädchen wissen — wie sie
mit ihm zu Rande kamen. Deshalb möchte ich ihre Unterlagen sehen.«


Sarah zupfte zerstreut mit
ihrer klauenartigen Hand an ihrem gräßlichen roten
Haar.


»Ich weigere mich!« Ihre spröde Stimme zitterte vor Zorn. »Ich werde unsere
Rechtsanwälte zuziehen — das fällt bereits unter Hausfriedensbruch! «


»Na, na, Sarah!« wiederholte Jacob unbehaglich.


»Ach — halt den Mund!« fauchte sie ihn an.


Hinter der randlosen Brille
begannen seine Augen vor Ärger zu schwimmen. Er nahm seine Hand von ihrer
Schulter, spielte ein paar Sekunden lang mit dem zu kleinen Knoten seiner
Krawatte und entfernte sich dann mit steifen Schritten von ihr, ohne auch nur
einmal zu hüpfen.


»Wir haben ein Duplikat von
Harvey Sterns Unterlagen«, sagte er mit rostiger Stimme. »Ich werde die Namen
der Mädchen daraus abschreiben und Ihnen deren Unterlagen besorgen.« Er öffnete die Tür, trat hinaus und schloß sie wieder
lautlos hinter sich.


»Nun...« Sarah Arkright kollerte eine Weile, während der trübe Blick, der
stets in ihren Augenwinkeln lauerte, nun völlig von ihren Augen Besitz ergriff.


»Es wird einfacher sein, wenn
ich selbst die Unterlagen im Vorzimmer nachsehe, Mrs.
Arkright«, sagte ich höflich und stand auf.


»Da mein Mann meine Ansichten
zu ignorieren scheint, steht es nicht in meiner Macht, Sie aufzuhalten,
Lieutenant«, sagte sie mit matter Stimme. Die Löcher in ihren Wangen waren noch
tiefer als zuvor und ließen ihr rotes Gesicht noch hagerer erscheinen. »Aber
ich werde nach wie vor meine Rechtsanwälte zuziehen — ganz offensichtlich wird
Sie nur ein Prozeß lehren, die Rechte respektabler Leute zu achten!«


Ich ging zur Tür und blickte
dann flüchtig zurück.


»Mrs.
Arkright?« Meine krankhafte Neugierde gewann die
Oberhand. »Tanzen Sie Charleston?«


»Was?« Ihr Gesicht war von
dumpfem Scharlachrot.


Jacob Arkright
und Sherry Rand waren damit beschäftigt, eine Reihe von Karteikästen zu
durchsuchen, als ich ins Vorzimmer trat. Ich zündete die Zigarette an, nach der
ich mich seit zehn Minuten gesehnt hatte und trat zu den beiden.


»Es wird nicht lange dauern.« Arkright lächelte mir zu. »Oh —
das ist Miss Rand. — Aber Sie kennen sich wohl bereits?«


Wie Feuer unter der Asche blitzte
flüchtig in Sherrys Augen ein leidenschaftlicher Schimmer auf, während sie mich
anblickte, und dann verzogen sich ihre vollen Lippen zu einem leicht
spöttischen Lächeln.


»Wir kennen uns, Mr. Arkright«, sagte sie höflich. »Wir haben sogar gemeinsame
Interessen entdeckt.«


»Wirklich?« Jacob sah bei dem
Gedanken, daß jemand in seinem Etablissement bereits Freundschaft mit einem
Gesetzeshüter geschlossen haben könnte, erfreut aus. »Wie das, Miss Rand?«


»Folkloristische Tänze«, sagte
Sherry unschuldig. »Der Lieutenant ist beinahe Fachmann auf dem Gebiet der
Zigeunertangos — kennt ihre tiefere Bedeutung und weiß, wie man sie von Beiwerk
— «, sie fingerte zerstreut vorn an ihrer Nylonbluse herum, »und — äh — Ballast
befreit.«


»Faszinierend!«
sagte Arkright vage. Er fischte einen neuen Bogen
heraus und fügte ihn dem bereits eindrucksvollen Stapel zu, den Sherry hielt.
»Hier — ich glaube, das ist alles, Lieutenant.«


»Vielen Dank«, sagte ich.
»Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mir das ganze für
eine kleine Weile ausborge?«


»Gewiß nicht.« Er strahlte mich
voller Eifer an. »Sie geben sie mir doch so schnell wie möglich zurück?«


»Selbstverständlich«, stimmte
ich zu.


»Gut. Nun, wenn Sie mich entschuldigen,
Lieutenant, aber ich habe das Gefühl, ich sollte zu meiner Frau zurückkehren.«


»Natürlich«, sagte ich
ernsthaft. »Ich nehme an, sie vermißt Ihre helfende
Hand.«


Er schluckte und ein schwaches
Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, während er zu der Explosion
zurückkehrte, die hinter der Tür auf ihn wartete. Nachdem er verschwunden war,
kam Sherry auf mich zu und preßte ihr bezauberndes Gewicht gegen mich.


»Ich habe dich seit dem
Frühstück nicht mehr gesehen«, murmelte sie. »Hast du mich so sehr vermißt, daß du ins Büro kommen mußtest?«


»Es tut mir schrecklich leid,
dich enttäuschen zu müssen, Süße«, sagte ich bedrückt. »Aber du warst nicht der
Grund. Tatsache ist, daß ich auf Sarah Arkright
scharf bin — und wie! Wir wollen miteinander durchbrennen und in Chicago eine
Kneipe eröffnen. Ich habe einen Freund, der in einer Badewanne ein
erstklassiges Gesöff aus sauren Äpfeln und dem Bodensatz von Konservenbüchsen
herstellt. Wir haben es geschafft, Sarah und ich!«


»Was? — Das Badewannengesöff?« fragte Sherry kalt.


Sie wich geschickt zurück und
ließ mich mit einem Stapel Schnellheftern im Arm stehen. Ich blickte
hoffnungsvoll auf sie hinab und fragte mich, ob wohl unter diesen hübschen
weißen Hüllen ein Kinsey-Report verborgen läge.


»Habe ich alles, was ich
brauche?« fragte ich.


»Beinahe alles«, sagte Sherry trocken.
»Zumindest für bestimmte Mädchen. Ich persönlich fliege mehr auf einen etwas
anderen Typ... Oh, du hast von den Bogen gesprochen? Ja, du hast alle.«


»Tausend Dank«, sagte ich.


Aus dem Arkrightschen
Büro drang plötzlich Lärm heraus — Sarahs dünne Stimme hob sich zu einem
Crescendo, gefolgt vom Klirren einer zerschmetternden Vase.


»Es klingt ganz so, als ob
Jacob dort drinnen nicht recht zu Rande käme«, bemerkte ich. »Wer ist überhaupt
der Boss dieses Klubs hier, er oder sie? Oder sind sie gleichberechtigte
Partner?«


»Sie teilen fünfzig Prozent der
Einkünfte zwischen sich«, sagte Sherry beiläufig. »Die anderen fünfzig Prozent
gehören einem stillen Teilhaber. Ich kenne ihn nicht — er kommt nie ins Büro.«


»Ein Partner, der nicht nur
still, sondern auch unsichtbar ist.« Ich war beeindruckt. »Politiker ist er
jedenfalls nicht.«


»Ich weiß nicht, was er ist.« Sherry gähnte wollüstig. »Er heißt Rovak.«


Ich warf ihr den schmelzenden
Ratenblick zu, der für gewöhnlich für die Geschäftsführer von
Finanzierungsgesellschaften reserviert war. Dann fiel mir ein, daß sie nicht am
Tisch gewesen war, als Dolores und ich ihn gestern nacht im Extravaganza gesehen
hatten. »Rovak? Und sein Vorname ist Miles? Das würde
mich nicht wundern.«


»Du kennst ihn!« Sie blickte milde überrascht drein. »Wie ist er denn, Al?«


»Ist das wahr?«
Ich starrte sie mißtrauisch an. »Er heißt Miles Rovak?
Wirklich? Und ihm gehört die Hälfte dieses Klubs der einsamen Herzen?«


Aus dem Arkrightschen
Büro ertönte ein erneuter lauter Krach und wieder erhob sich Sarahs Stimme,
bittere Schmähungen ausstoßend.


»Hand aufs Herz — ich will
überall Schaumgummipolster tragen müssen, noch bevor ich dreißig bin, wenn ich
lüge«, schwor Sherry feierlich. »Wozu all dieses mißtrauische
Gehabe, Al? Ist es so wichtig?«


»Ich weiß es nicht, Süße«,
sagte ich ehrlich. »Aber möglich wäre es. Ich glaube, ich verziehe mich jetzt
besser mit diesen Unterlagen, bevor Sarah ihren Ehemann in die Pfanne gehauen
hat und herauskommt, um nach mir zu sehen.«


»Ich hoffe, sie behandelt ihn
nicht allzu scheußlich«, sagte Sherry. »Jacob ist ein netter kleiner Kerl —
meistens jedenfalls — , und ich mag alles an ihm, bis
auf diese Zigeunerhände, mit denen er die ganze Zeit über herumwuselt.« Sie zog
eine Grimasse. »Du weißt schon — sie sind so klamm!«


»Himmel«, sagte ich mitfühlend,
»wenn ich solange mit Sarah verheiratet wäre wie er, so wären meine Hände auch
klamm — ebenso wie meine Gemütsverfassung.«


»Von Gemüt kann bei dir gar
keine Rede sein, Al«, berichtigte sie mich. »Du bist nichts als ein Bündel
Begierde mit Nervenenden, die eher einer Radaranlage gleichen. Ich werde dich
bei allen Klubs einsamer Herzen in Kalifornien auf die schwarze Liste setzen
lassen.«


»Weshalb?«
protestierte ich.


»Nur für den Fall, daß sie
vielleicht Empfangsdamen haben, die eine Konkurrenz darstellen könnten.« Sie
lächelte verschmitzt, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und begann, mit den
Hüften zu kreisen, wobei sich ihr enger Rock bis zur äußersten
Dehnungsmöglichkeit spannte. »Sieh zu, daß du eine Platte von diesem Bolero bekommst, Al«, sagte sie
träumerisch. »Ich habe mir bereits eine ganz neue Nummer ausgedacht!«


Ich nahm die Akten mit ins Büro
und stellte dort fest, daß der Sheriff beim Bürgermeister im Rathaus war, was
ein Glück bedeutete. Sergeant Polnik kam mit
bekümmertem Gesicht hereingestolpert.


»Lieutenant?« Seine Stirn war
schreckenerregend gefurcht, und ich widmete ihm meine ganze Aufmerksamkeit,
weil ich immer das nervösmachende Gefühl nicht
loswerde, daß, wenn er je drei voneinander getrennte Gedanken am Tag aufbringen
sollte, es in seinem Kopf ein surrendes Geräusch geben und alles
auseinanderfallen müßte.


»Was kann ich für Sie tun,
Sergeant?« fragte ich mitfühlend.


»Nun, der Sheriff sagt, ich
soll Ihnen bei diesem Selbstmordfall helfen.« Er
brütete einen Augenblick lang vor sich hin. »Ich weiß nicht, wonach wir
eigentlich suchen, Lieutenant... und das macht mir Sorge.«
Er zögerte eine Sekunde, um sicher zu sein, daß er seine Meinung kristallklar
ausdrückte. »Ich meine, es wäre mir viel lieber, wenn Sie mir sagen würden, was
ich tun soll, Lieutenant. Ich sitze seit gestern morgen
hier herum und warte, und nun mache ich mir Sorgen über die Art, wie mich der
Sheriff jedesmal anschaut, wenn er vorübergeht.«


»Polnik«,
sagte ich bedrückt, »ich habe Sie vernachlässigt.«


Ich zermarterte mir das Gehirn,
womit ich ihn beschäftigen sollte und hatte dann eine plötzliche Inspiration.


»Sehen Sie das hier?« Ich deutete auf den Aktenstoß, der auf dem Schreibtisch
lag.


»Klar, Lieutenant.« Seine Augen
glänzten plötzlich. »He! Ich hab’s — Portologie!«


»Por...
was?«


»Schmutzige Bücher«, sagte Polnik im Ton selbstgefälliger Überlegenheit. »So nennt man
das mit dem richtigen Namen, Lieutenant — deshalb haben Sie auch alle diese
einfachen Einbände. Nicht?«


»Sergeant, das hier ist Ihre
große Chance«, sagte ich verzweifelt — jede Erklärung wäre fatal gewesen, das
wußte ich. »Das hier sind Unterlagen aus einem Klub einsamer Herzen. Jeder
einzelne Bogen betrifft eine Frau, und Sie sollen bei allen Erkundigungen
einziehen.«


Polnik gaffte mich ein paar Sekunden
lang an, wobei sein Unterkiefer schlaff herunterhing, dann breitete sich
langsam seliges Lächeln über seinem Gesicht aus.


»Ich wußte, daß das einmal so
kommen würde«, sagte er einfach. »Wenn ich nur in Ihrer Nähe bliebe, Lieutenant
Wheeler, so würde ich eines Tages an die Aufklärung eines Falles geraten, wo
ich an all die schönen Frauen auf einmal herankommen würde! Himmel!« Er zog ein großes Taschentuch heraus und schneuzte sich gefühlvoll.


»Alle diese Frauen haben eines
gemeinsam«, fuhr ich fort, »für alle wurde von dem Klub der einsamen Herzen aus
eine Verabredung mit demselben Mann arrangiert — Harvey Stern. Bringen Sie die
Mädchen dazu, von Stern zu reden — ich könnte mir denken, daß er der Bursche
ist, hinter dem wir her sind. Lassen Sie Ihre Technik sprechen, Polnik — sorgen Sie dafür, daß sie ihre kleinen Herzen bei
Ihnen ausschütten — keine Geheimnisse vor Ihnen mehr haben. Ja?«


Polniks Augen wurden bei dem Gedanken
glasig. »Sie können sich auf mich verlassen, Lieutenant«, sagte er
nachdrücklich. »Wenn ich mit all diesen Mädchen fertig bin, gibt es keine
Geheimnisse mehr zwischen ihnen und mir.«


Er legte die Aktendeckel mit
liebevoller Sorgfalt zu einem ordentlichen Stapel aufeinander und trug sie aus
dem Büro. Ich dachte, er würde nun für die nächsten zwei Tage ausreichend
Arbeit haben — ebenso lange, wie er sonst zu schlafen pflegte. Er hatte
dieselben Schwierigkeiten wie ich: Wenn Arbeit Frauen bedeutete, so wurde er
restlos von ihnen absorbiert.


Ich rief im Club Extravaganza
an und wollte mit Mr. Rovak sprechen. Das
Frauenzimmer, das den Anruf entgegennahm, hatte eine Stimme wie eine stumpfe
Feile, die über ein rostiges Blech kratzt.


»Er ist nicht da«, sagte sie
laut. »Wer ist am Apparat?«


»Was Sie nicht alles wissen
wollen«, sagte ich und legte auf.


Im Telefonbuch stand seine
Privatadresse. Er wohnte draußen am Strand. Ich überlegte, daß die fünfzehn
Kilometer dorthin an einem sonnigen Nachmittag unmittelbar nach dem Lunch keine
Zeitverschwendung waren. Es würde meinen Neurosen ebensogut
tun wie den Zündkerzen des Austin Healey. Bevor ich das Büro verließ, rief ich
Captain Johns in der Mordabteilung an und bat ihn, er möchte Rovak, Loomas und Stern
überprüfen lassen und nachsehen, ob sie vorbestraft seien. Johns sagte okay, das mache keine weitere Mühe, und fragte, wie
mir das Dasein im Büro des Sheriffs zusage. Ich erklärte, es sei sehr angenehm,
sofern man zufällig Sheriff wäre — und fragte, wie es bei ihm aussähe. Es war
mein Fehler, das zu fragen. Zu dem Zeitpunkt, als er mit der detaillierten
Aufzählung der Nachteile der Mordabteilung fertig war, hätte ich bereits
halbwegs am Strand des Ozeans sein können.
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Die Straße schien geradewegs, an
einer Klippe entlang, abwärts zu führen, und unten stand Rovaks
Haus. Es war eine Wucht — mit Stuckverzierungen und Palmen und einer hohen
Luftziegelwand, um die Blicke der Vorübergehenden abzuschirmen. Aber das
eiserne Tor an der Einfahrt stand weit offen, und deshalb vermutete ich, daß Rovak für dieses Jahr mit keiner Revolution rechnete.


Ich fuhr hinein und parkte den
Healey hinter einem aristokratisch aussehenden Mercedes — dem rotznasigen Modell mit Einspritzpumpe — und stieg aus. Am
Haus entlang lief ein betonierter Weg, der zu einem rombenförmigen
Swimming-pool führte. Hinter dem Pool glitzerte der
Pazifische Ozean in der Nachmittagssonne, und ein Holzsteg ragte ausreichend
weit ins Wasser hinaus, daß das schwere Motorboot, das
jetzt an seinem Ende vertäut lag, bequem anlegen konnte.


Auf zwei Rohrliegestühlen neben
dem Swimmingpool lagen zwei Gestalten, und ich wußte sofort, daß ich der Sache auf
den Grund gehen mußte, da selbst auf diese Entfernung nicht zu verkennen war,
daß die Gestalten weiblichen Geschlechts waren. Ich ging forsch auf sie zu,
weil ich bei weiblichen Wesen immer so reagiere — nämlich forsch. Als ich näher
kam und die beiden meine Schritte auf dem Beton hörten, hob die zunächstliegende der Ladies ein paar Zentimeter den Kopf
und blickte mich an. Ein Pelzbündel, das lässig über ihrem nackten Magen lag,
kläffte vorwurfsvoll bei dieser plötzlichen Bewegung.


»O Himmel!«
sagte eine vertraute Stimme. »Jemand muß ihn dafür bezahlen, daß er uns
verfolgt, Bobo.«


»Na — so was«, sagte ich und
beäugte anerkennend ihren zweiteiligen grünen Satinbadeanzug. »Wenn das nicht
die Sture Dolores ist!«


Beim Klang meiner Stimme
wimmerte der Köter die Hundeversion von »Rette sich, wer kann« — sprang dann
von Dolores’ Magen herab auf den Betonboden und verkroch sich schutzsuchend
unter dem Liegestuhl.


In dem großflächigen Gesicht
der rotblonden Striptease-Tänzerin war, als sie mich betrachtete, offene
Abscheu zu lesen. »Im Klub macht es mir nicht soviel
aus«, sagte sie kalt, »weil ich dort nur arbeite. Aber das verschafft Ihnen
noch kein Recht, während meiner Freizeit in mein Privatleben einzudringen,
Lieutenant.«


»Ja«, mischte sich eine zweite
Stimme ein. »Wie steht’s damit?«


Ich erkannte die Brünette mit
der grauen Strähne, als sie sich von ihrem Liegestuhl erhob und mich finster
anstarrte. Lena, das Mädchen, das den Mund zu weit aufriß
— die allzu magere Striptease-Tänzerin, wie ich sie im stillen
nannte. Aber ich glaube, alles ist relativ, und diese übergewichtige
Rothaarige, die mit ihr zusammen im Extravaganza aufgetreten
war, hatte sämtliche Proportionen durcheinandergebracht — ganz im Ernst.
Jedenfalls, wenn sie ein magerer Typ war, dann war ich ein Sopran.


Sie trug einen türkisfarbenen
Badeanzug mit Fischgrätenmuster, dessen V-Ausschnitt vorn bis zum Nabel reichte
und nur flüchtig von einer im Zickzack verlaufenden, nicht sehr haltbar
aussehenden Spitze zusammengehalten wurde. Dieses durchsichtige Gewebe
enthüllte mit irritierender Symmetrie zwei schwellende Rundungen, die sich voll
erblüht in dem Fischgrätenmuster bauschten — das mindeste, womit man sie
bezeichnen konnte, war »gut entwickelt«.


»Manche Leute haben wirklich
Nerven«, fuhr Lena in agressivem Ton fort. »Platzt
einfach hier herein, wenn zwei Ladies einmal unter sich sein und sich erholen
wollen! Ich habe gleich, als ich ihn zum erstenmal
sah, gesagt, daß er ein Knilch ist, Liebling. Und habe ich vielleicht nicht
recht gehabt?«


»Warum färben Sie Ihr Haar,
Lena?« fragte ich.


»Weil graue Strähnen modern
sind, deshalb«, sagte sie barsch.


»Ich rede nicht von der Strähne
— ich rede vom übrigen«, sagte ich freundlich. »Sie sehen deshalb nicht jünger
aus, Süße. Oder zweifeln Sie daran?«


»He, hören Sie mal!« Sie stemmte die Hände in die Hüften und spreizte die
Beine, bereit, mir gratis eine großzügige Schilderung meiner Ahnen zukommen zu
lassen.


»Das würde ich liebend gern
tun, Süße, aber ich habe keine Zeit«, sagte ich hastig. »Ich suche Miles Rovak.«


»Er ist dort unten — «, Dolores
deutete auf den Steg, »beim Boot. Tun Sie uns den Gefallen und fallen Sie über
Bord. Ja?«


»Ich begreife einfach nicht,
weshalb ihr Mädchen mich nicht leiden könnt«, sagte ich sorgenvoll. »Es ist
nicht meine Schuld, daß ich ein Polyp bin, ich hatte keine andere Wahl —
entweder mußte ich das werden oder mir meinen Lebensunterhalt erarbeiten.«


»Ein Polyp und Komiker auch
noch!« Dolores schlug flehend die Augen zum Himmel. »Jetzt wird er gleich mit
dieser >Hört-mal-was-mir-heute-abend-auf-meinem-Weg-zum-Beerdigungsinstitut-passiert-ist<-Masche
ankommen!«


»Ich finde, er sieht gar nicht
wie ein Polyp aus — und noch viel weniger wie ein Komiker«, sagte Lena
nachdenklich. »Mehr so wie einer dieser gewissen Zirkus-Clowns — die lebende
Frösche essen oder solch gräßliche Dinge tun.«


»Dolores«, sagte ich mit großer
Würde, »bitten Sie Ihre Mutter, solche geschmacklosen Bemerkungen über meine
Person zu unterlassen. Ich bin sehr sensibel.«


»Mutter?« Lena verschluckte
sich beinahe. »Na, Sie — Sie.... Ich kratze Ihnen die Augen aus!«


Sie kam auf mich zu, als wäre
sie soeben von einem Flugzeugträger aus katapultiert worden. Ihre Finger waren
gekrümmt wie Krallen, und die silbern gefärbten Fingernägel fuhren auf mein
Gesicht zu. Ich ließ sie mit dem Gesicht in die Innenfläche meiner
ausgestreckten Hand rennen und stieß dann leicht zu. Der Zeitpunkt war richtig
berechnet, und sie legte plötzlich den Rückwärtsgang ein, ohne auch nur einen
Schritt auszulassen — eben hatte sie sich noch mit äußerster Schnelligkeit auf
mich zu bewegt, um sich im nächsten Augenblick ebenso schnell wieder von mir zu
entfernen. Die ersten fünf Rückwärtsschritte tat sie auf festem Beton, den
sechsten in der Luft und den siebten im Swimming-pool.
Lena schrie einmal auf, ihre Arme ruderten hilflos herum, als sie das
Gleichgewicht verlor, und dann verschwand sie unter der Oberfläche des Wassers,
unter Hinterlassung einiger Luftblasen zur bleibenden Erinnerung.


Ich hörte einen tiefen
stöhnenden Laut neben mir, blickte hinab und sah Dolores, die sich vor
Gelächter auf ihrem Liegestuhl wand.


»Ich — weiß nicht — ob sie
schwimmen — kann«, brachte sie schließlich unter großer Anstrengung hervor.


»Darüber würde ich mir keine
Sorgen machen«, sagte ich beruhigend. »Wir werden es gleich feststellen.«


Lenas Kopf erschien gleich
darauf über der Wasseroberfläche. Sie hielt sich mit beiden Händen an der
Seitenwand des Schwimmbeckens fest, ruhte sich einen Augenblick lang aus und
zog sich dann auf die Betonumrandung herauf. Ihr Haar klebte eng am Kopf, und
ihr Make-up hatte sich aufgelöst und bildete ein eigenartiges Muster von
Flecken auf ihrem Gesicht, so daß sie wie ein Sioux
auf Kriegspfad aussah — vielleicht entsprach das auch den Tatsachen.


»Schwimmen!«
Ich schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. »Lena — in Ihrem Alter!«


Ihr Gesicht verzerrte sich in
vulkanartigem Zorn, und sie öffnete den Mund, um mich stehenden Fußes seelisch
zu vernichten, aber das einzige, was herauskam, war Wasser. Lena begriff
schnell. Sprechen, schreien, kreischen — zu allem brauchte sie in erster Linie
Luft. Sie schöpfte tief Atem, so tief, wie ich es bisher noch bei keinem
Menschen erlebt hatte, und ich glaube, es war gar nicht ihre Schuld. Wie konnte
sie wissen, daß ihr Badeanzug nicht dafür gedacht war, naß
zu werden?


Die im Zickzack verlaufende
Spitze spannte sich plötzlich, bis sie aussah, als würde sie in Lenas Fleisch
versinken, aber ihre Zugfestigkeit hielt einfach dem Fassungsvermögen von Lenas
Lungen nicht stand. Es gab einen scharfen knackenden Laut, als die Spitze an
drei verschiedenen Stellen riß, und das veränderte die Form des Badeanzugs mit
größter Geschwindigkeit. Statt des V-Ausschnitts, der bis zum Nabel reichte,
gab es jetzt einen großzügigen U-Ausschnitt, der ebenfalls bis zum Nabel
reichte. Meine vor kurzem getroffene gedankliche Korrektur erwies sich als
zutreffend — Lena war ein
sehr gut entwickeltes Mädchen — und wenn ich ein Paar »Pastetenhüllen«
in der Tasche gehabt hätte, würde ich sie ihr auf der Stelle geliehen haben.


»Lena — nicht doch!« schrie Dolores hysterisch und brach erneut auf ihrem
Liegestuhl zusammen. »Du bringst mich um!« Ihr
gesamter Körper zitterte hemmungslos in einem wilden Lachkrampf.


Lena warf einen entsetzten Blick
auf ihre Vorderseite und tat dann das einzige, was eine Lady unter diesen
Umständen tun konnte — sie sprang wieder ins Wasser.


»Es ist mir peinlich, Sie zu
fragen«, sagte ich zu Dolores, »aber glauben Sie, daß Lena aus irgendeinem
Grund irgendwie nervös ist?«


»Gehen Sie weg!« keuchte Dolores. »Ich platze sonst jetzt gleich aus
meinem eigenen Badeanzug!«


Der Zeitpunkt, Rovak aufzusuchen, schien mir gekommen zu sein, und so
strebte ich dem Landesteg zu, wobei ich kunstvoll vermied, den Kopf zu drehen, um
dahinterzukommen, was das verzweifelte Geplätscher im Wasser hinter mir wohl zu
bedeuten hatte. Etwa eine halbe Minute später erreichte ich das Ende des
Landestegs und betrat das schneeweiße Deck des Motorboots. Ein paar Sekunden
später tauchte ein blonder, längst schnittreifer Lockenkopf in der Luke auf,
und Steve Loomas starrte mich erstaunt an.


»Teufel!«
krächzte er schließlich. »Einen Augenblick lang habe ich mich gefragt, ob Sie
es sind, Lieutenant, oder Ihr Geist.«


»Das scheint allen so zu
gehen«, sagte ich unbehaglich. »Ich fange an, Komplexe zu bekommen.«


Er kam auf Deck und spannte
automatisch seine Muskeln gegen die leichte vom Ozean hereinwehende Brise. Ein
Paar dieser knielangen, hautengen Hosen, von denen uns die Haiwaiianer
eingeredet haben, sie seien eine neue Erfindung und kein aufgewärmter
Modeeinfall aus den fröhlichen neunziger Jahren, war das einzige, was er trug.
Aus der Nähe betrachtet, war seine üppige Muskulatur sehr beeindruckend, und er
ließ sie noch ein wenig mehr spielen, vielleicht nicht einmal so sehr um
meinetwillen, als um sicher zu sein, daß sie sich nicht plötzlich selbständig
machte und sich seiner bemächtigte.


»Ich suche Mr. Rovak«, sagte ich. »Dolores sagt, er sei hier auf dem Boot.«


»Ja, er ist hier«, sagte Loomas und nickte. »Ich werde ihn holen.«
Er steckte den Kopf in die Luke und schrie: »Mr. Rovak
— Lieutenant Wheeler ist hier — er möchte Sie sprechen.«
Dann lächelte er mir unsicher zu. »Wir begegnen uns aber auch alle nasenlang,
Lieutenant. Nicht wahr?«


»Wie man so sagt, die Welt ist
klein«, stimmte ich zu. »Setzen Sie zwei Blumenliebhaber in sie hinein, und sie
werden sich todsicher immer wieder begegnen. Sie müssen mir gelegentlich einmal
Ihre Behausung zeigen, Steve.«


Loomas wurde durch Rovaks Eintreffen der Mühe einer Antwort enthoben. Rovaks Glatze war durch zu lange Sonnenbestrahlung hellrosa
geworden. Ein grellbuntes Hemd über zwei Nummern zu großen Bermudashorts
verbarg seine Korpulenz. Eigentlich hätte er in dieser Aufmachung lächerlich
wirken müssen, aber dies war nicht der Fall. Vielleicht lag es an seiner unbewußten Ausstrahlung von Autorität, vielleicht auch an
der arroganten Willenskraft, die sich in den schroffen, tiefen Linien seines
Gesichts ausprägte. Rovak selbst hatte
einfach keinen Sinn für das Absurde, überlegte ich, und würde deshalb nie
absurd wirken.


»Sie wollten mich sprechen,
Lieutenant?« fragte er brüsk.


»Ich habe ein paar Fragen auf
dem Herzen«, sagte ich. »Wegen eines Mädchens namens Patty Keller.«


»Patty Keller?« Er wiederholte
ein paarmal den Namen und schüttelte dann den Kopf. »Ich glaube nicht, daß ich
den Namen je zuvor gehört habe.«


»Sie ist tot«, erklärte ich.
»Sie ist vor ein paar Tagen von einem Mauervorsprung im vierzehnten Stock eines
Hotels herabgesprungen. Wir möchten herausfinden, weshalb.«


Rovak schüttelte bedächtig den Kopf.
»Ich kann Ihnen da nicht helfen, Lieutenant. Ich bin sicher, daß ich das arme
Mädchen nicht gekannt habe. Wie kommen Sie übrigens auf den Gedanken, ich
könnte helfen?«


»Durch eine Reihe von Zufällen,
die derartig lang ist, daß Sie es gar nicht für möglich hielten«, sagte ich
liebenswürdig. »Die einzige Verwandte, die die Keller in der Stadt hatte, war
eine Cousine, die sich als eine in Ihrem Klub angestellte Striptease-Tänzerin
herausstellte — Dolores. Patty war Mitglied in einem Klub für einsame Herzen,
und ihre letzte Verabredung war die mit einem Blumenhändler, Stern. Während ich
mich mit dem schüchternen, in sich gekehrten alten Harv
unterhielt, wer kam da hereingeplatzt? Kein anderer als Loomas
hier — er bezeichnete Stern als Romeo und kaufte Blumen für seine Wohnung.«


Mit einem Seitenblick sah ich,
wie Loomas bei der Erwähnung der Blumen
zusammenzuckte und dann sorgfältig Rovaks Blick
auswich.


»Gestern
abend war ich in Ihrem Klub«, fuhr ich zu Rovak
gewandt fort. »Und wen traf ich dort? Keinen anderen als den guten alten Harv, der sich mit zwei Ihrer attraktivsten
Striptease-Tänzerinnen, die an seinem Tisch saßen, aufs Köstlichste amüsierte.
Dieser Bursche soll einen Klub für einsame Herzen notwendig haben? fragte ich
mich. Jemand erzählte mir, er sei regelmäßiger Gast in Ihrem Klub, Mr. Rovak, und stehe im Ruf, sehr großzügig zu sein und
zugleich einen ausgesprochenen Frauenverschleiß zu haben. Ich ging also an
seinen Tisch, um ihm guten Abend zu sagen. Und wen treffe ich erneut dort an?
Steve Loomas!«


»Tut mir leid«, sagte Rovak kurz. »Aber ich begreife das alles nicht. Was hat das
zu bedeuten, Wheeler?«


»Patty Kellers Cousine arbeitet
in Ihrem Klub«, sagte ich geduldig. »Stern, der Mann mit dem sie durch
Vermittlung eines Klubs für einsame Herzen verabredet gewesen war, ist
regelmäßiger Gast in Ihrem Klub. Loomas, sein Freund,
der ihn als Romeo bezeichnet, arbeitet für Sie. Und dann passierte heute vormittag der allergrößte Zufall — ich habe
herausgefunden, daß Ihnen nicht nur das Extravaganza gehört — Sie
sind auch zu fünfzig Prozent an der Arkright-Glücksarche beteiligt!«


»Gibt es neuerdings ein Gesetz
gegen völlig legitime Kapitalanlagen?« fuhr er mich
an.


»Soviel ich weiß, nicht«, gab
ich zu. »Mich interessiert nur, wann ein Zufall aufhört, ein Zufall zu sein —
Ich dachte, das könnten Sie mir vielleicht mitteilen.«


Rovak nahm eine Zigarre aus seiner
Hemdtasche, biß das Ende ab, spuckte es seitlich ins Wasser, und steckte sie
mit einer gereizten Bewegung zwischen die Zähne.


»Ich verstehe nichts von
Zufällen.« Er suchte ein Streichholz, zündete die
Zigarre an und ließ sein Gesicht einen Augenblick lang von einer zarten
Rauchwolke umringeln. »Was ich Ihrem Gequassel an Sinnvollem entnehmen kann, ist, daß Sie
Ermittlungen in dem Selbstmordfall irgendeines armen Mädchens anstellen. Also —
zum zweiten und letzten Male: Ich habe niemals etwas von ihr gehört, bis Sie
mir ihren Namen genannt haben. Und ein Zufall bleibt nun eben einmal ein
Zufall. Verdammt!«


»Vielleicht sehen wir die Sache
einmal von einer anderen Seite an, Mr. Rovak?« schlug ich höflich vor. »Wie sich herausgestellt hat,
stehen Sie im Mittelpunkt des Ganzen — rein zufällig. Das erleichtert manches
für mich, weil Sie dadurch alle Beteiligten kennen. Harvey Stern zum Beispiel.
Erzählen Sie mir von ihm.«


»Alles, was ich über Stern
weiß, haben Sie bereits gesagt«, brummte er. »Ein fetter kleiner Bursche mit
einem roten Gesicht, der einen Haufen Blumen verkaufen muß, wenn das Geld, das
er in meinem Klub ausgibt, irgendeinen Hinweis darstellt.«


»Können Sie mir einen triftigen
Grund sagen, wie ein Mann, der in Ihrem Nachtklub eine Menge Geld ausgibt, dazu
kommt, zugleich Mitglied Ihres Klubs für einsame Herzen zu sein?«


Rovak brummte mürrisch vor sich hin
und schüttelte dann den Kopf. »Nein«, gab er zu. »Ich glaube, das kann ich
nicht.«


»Nun, vielleicht beginnen Sie
jetzt zu begreifen, weshalb ich von all diesen Zufällen so fasziniert bin«,
sagte ich. »Besonders, soweit sie Harvey Stern betreffen.«


»Sie glauben offenbar, der alte
Harv sei der Grund gewesen, weshalb sich dieses
Mädchen heruntergestürzt hat?« fragte Steve Loomas ungläubig.


»Stürzen Sie sich nicht in geistige
Unkosten, Steve«, sagte ich freundlich. »Sie müssen schon Ihre ganze Kraft
darauf verwenden, Ihre Muskulatur in Schuß zu halten.«


»Er hat nicht unrecht«, knurrte
Rovak. »Glauben Sie das wirklich?«


»Vielleicht.«


»Sie scheinen sich eine Menge
Mühe zu machen, dahinterzukommen, warum sich dieses Mädchen umgebracht hat.« Rovak blickte mich neugierig
an. »Ist das so wichtig, Wheeler? Ich meine, angenommen, Sie können nachweisen,
daß sie es wegen Stern getan hat — dann können Sie doch auch nichts weiter
unternehmen. Oder? Vielleicht ist es unmoralisch, aber doch keineswegs ein
Verbrechen, der Grund für den Selbstmord irgendeines Menschen zu sein. Oder?«


»Nein — sofern sich Patty
Keller wirklich umgebracht hat«, sagte ich sanft.


Rovak paffte eine Weile an seiner
Zigarre, und seine harten Augen bohrten sich in die meinen. »Besteht in dieser
Hinsicht irgendein Zweifel?« fragte er schließlich.


»Es bestehen eine ganze Menge
Zweifel«, bestätigte ich. »Und es werden immer mehr.«


Loomas war unter seiner Sonnenbräune
leicht grau geworden. »Ich habe davon in den Zeitungen gelesen«, sagte er
heiser. »Sie behaupten, sie sei heruntergesprungen.«


»Ich hing zum Fenster hinaus
und versuchte, sie zu überreden, ihren Entschluß zu ändern«, sagte ich. »Ich
bin überzeugt, daß sie das auch getan hat — sie war auf dem Weg zurück zum
Fenster, als sie plötzlich zu schwanken anfing und hinunterstürzte. Sie ist
nicht gesprungen.«


»Nun«, sagte Loomas und zuckte die massigen Schultern, »selbst dann
handelt es sich noch nicht um einen Mord, Lieutenant — ,
Oder?«


»Bei der Autopsie stellte sich
heraus, daß ihr Blut Apomorphin enthielt«, sagte ich und erklärte ihm die
Wirkung des Mittels. »Wenn wir dahinterkommen, daß ihr das von jemandem
eingespritzt wurde, dann werden wir ziemlich genau wissen, ob es ein Mord war
oder nicht.«


»Wer kann denn da jetzt von
Zufällen sprechen!« kläffte mich Loomas
an. »Wer käme wohl auf den Gedanken, jemandem etwas Derartiges zu verabreichen,
wenn er ihn um die Ecke bringen möchte? Wahrscheinlich hat das Mädchen das Zeug
aus irgendeinem Grund selbst eingenommen.«


»Vielleicht«, knurrte ich.
»Andererseits ist vielleicht der alte Harv ein guter
Freund von Ihnen, oder vielleicht schuldet er Ihnen Geld. Oder?«


»Verstehen Sie mich nicht
falsch, Lieutenant!« Das Muskelpaket schluckte. »Ich
habe nur versucht, die Möglichkeiten aufzuzeigen, mehr nicht.«


Rovak warf seinen Zigarrenstummel
über die Reling und lächelte mich entschuldigend an.


»Ich freue mich, daß Sie uns
über die Hintergründe Ihrer Ermittlungen aufgeklärt haben, Lieutenant«, sagte
er. »Ich wollte, ich wüßte mehr über diesen Stern, so daß ich Ihnen behilflich
sein könnte.«


»Danke«, sagte ich. »Eines
könnten Sie mir verraten — nur um meine Neugierde zu befriedigen. Wie kommt ein
Mann wie Sie dazu, sich zu fünfzig Prozent an einem Klub einsamer Herzen zu
beteiligen?«


Er grinste offen. »Ich kann mir
vorstellen, daß Ihnen das merkwürdig scheint — nachdem Sie den Club Extravaganza
gesehen haben! Aber die Antwort ist ganz einfach, Lieutenant. Es ist eine
verdammt gute Kapitalanlage. Die Arkrights haben den
größten Teil ihres Lebens damit zugebracht, derartige Institutionen zu leiten,
und sind jetzt recht erfahrene Experten in diesem Beruf. Vor zwei Jahren kamen
sie aus dem Osten hierher mit ihrer ganzen Erfahrung, aber ohne jedes Kapital.
Jemand brachte sie mit mir zusammen, und ich zog Erkundigungen über sie ein —
das Ergebnis war beeindruckend. Also steuerte ich das Kapital bei und
beteiligte mich als Gegenleistung zu fünfzig Prozent. Die beiden leiten
natürlich das gesamte Unternehmen. Ich bin noch nicht einmal in ihrem Büro
gewesen.«


»Natürlich, es ist wie Sie
sagten — es gibt kein Verbot für die Beteiligung an legalen Unternehmen«, gab
ich zu.


Die Brise wurde stärker, und
eine überraschende Bö bewog Loomas Muskeln, sich in
plötzlicher Abwehr zu spannen.


»Was macht die
Schauspielbranche zur Zeit, Steve?« fragte ich im
Plauderton.


»Schauspielbranche?« Er
blinzelte. »Woher zum Henker soll ich das wissen?«


»Schlägt das nicht in Ihr Fach?«


»Da muß sich jemand einen Witz
mit Ihnen erlaubt haben, Lieutenant.« Er lachte. »Ich
— ein Schauspieler! Ich arbeite für Mr. Rovak,
kümmere mich um sein Boot — und so weiter.«


»Ich muß mit dem guten alten Harv ein ernstes Wort reden«, sagte ich sanft. »Wenn ich im
Dienst bin, verstehe ich keinen Spaß.«


»Hat er behauptet, ich sei Schauspieler?« Loomas schüttelte verwirrt den Kopf. »Er muß übergeschnappt
sein.«


»>Ein die meiste Zeit
arbeitsloser Schauspieler< hat er gesagt, soweit ich mich erinnere«,
antwortete ich. »Vielleicht hat das einen ganz einfachen Grund — nämlich, daß
er von Natur aus ein Schwindler ist.«


»Vielleicht liegt die Sache
nicht so einfach«, sagte Rovak mit Schärfe. »Ich habe
mir überlegt, daß ich nun, nachdem Sie mir erzählt haben, weshalb Sie am Tod
dieses Mädchens so interessiert sind, ebensowenig an
eine solche Reihe von Zufällen glaube wie Sie, Lieutenant! Je länger ich Ihnen
zuhöre, desto wahrscheinlicher kommt es mir vor, als ob Stern der Bursche sei,
der bei all diesen Zufällen seine Hand im Spiel hat.«


»Möglicherweise haben Sie
recht«, sagte ich und nickte. »Wenn ich weiter gründlich genug nachbohre, werde
ich das vermutlich früher oder später herausfinden.«


»Kann ich Ihnen dabei irgendwie
behilflich sein?« fragte er bereitwillig.


»Ich glaube nicht«, sagte ich.
»Aber vielen Dank für Ihr Angebot — und dafür, daß Sie all meine Fragen so
geduldig beantwortet haben.«


Ich trat wieder zurück auf den
Landesteg und ging in Richtung des Schwimmbeckens weg. Als ich dort angelangt
war, sah ich, daß Lena verschwunden war, aber Dolores lag auf dem Bauch, das
Gesicht nach unten, auf ihrem Liegestuhl. Ein Büschel Haare lugte unter dem
Stuhl hervor, verschwand dann schnell und gleich darauf hörte ich ein
ausgesprochen neurotisches Gewinsel.


»Sie sollten Ihrem Köter eine
Analyse machen lassen«, sagte ich zu Dolores’ wohlgeformtem Rücken. »Er
entwickelt, was mich anbetrifft, eine fixe Idee.«


»Tut das nicht jeder?« fragte sie kalt.


Ich zündete mir eine Zigarette
an und ließ mir dabei Zeit, während ich die auf dem Liegestuhl gebotene
Aussicht genoß. Dann rollte sich Dolores langsam auf den Rücken und starrte zu
mir empor.


»Sie haben Augen wie glühende
Nieten«, fuhr sie mich an.


»Ist es meine Schuld, daß Sie
eine aparte und überwältigend schöne Frau sind?«
fragte ich erregt. »Bin ich verantwortlich für Ihre schönen langen Beine? Für
die geometrische Perfektion Ihrer übrigen Anatomie? Für Ihre hundertprozentige
Attraktivitätsquote? Machen Sie Ihre Eltern dafür verantwortlich, wenn Sie
schon jemanden verantwortlich machen müssen, aber nicht mich — ich bin ein
völlig unschuldiger Zuschauer!«


»He!« Ihre Augen weiteten sich
vor Überraschung und vielleicht auch noch aus einem anderen Grund, über den ich
mir nicht ganz im klaren
war. »Ich wußte gar nicht, daß ein Polyp eine so poetische Ausdrucksweise haben
kann!«


Sie setzte sich auf, um mich
genauer betrachten zu können.


»Das ist nicht die Art und
Weise, in der meine Person normalerweise gewürdigt wird. Verstehen Sie?« sagte sie im Ton der Verwunderung. »Bis jetzt sind die
meisten für mich bestimmten Komplimente mit höchster Lautstärke erfolgt, wissen
Sie — in einfachen, selbstgestrickten ländlichen Kraftausdrücken!«


»Das könnte den Beginn einer
neuen Ära bedeuten«, bemerkte ich bescheiden.


»Ich habe das unsichere Gefühl,
dies könnte der Beginn von etwas anderem sein«, sagte sie nachdenklich. »Spaß
beiseite, Lieutenant. Was finden Sie bei mir am attraktivsten — wenn Sie
überhaupt etwas attraktiv finden?«


»Wollen Sie das wirklich von
mir wissen?« fragte ich nüchtern.


In ihren Augen lag eine Spur
von Verlegenheit. »Selbst wenn Sie sich ein bißchen drastisch ausdrücken
müssen.«


»Ihr Gesicht«, sagte ich.


»Sie machen Spaß!«


»Nichts liegt mir ferner«,
sagte ich abrupt. »Als ich Sie das erstemal
sah, war das auf dem lebensgroßen Plakat draußen vor dem Klub. Sicher, Sie
haben eine wundervolle Figur, aber schließlich wären Sie keine Striptease-Tänzerin,
wenn Sie die nicht hätten. Aber bei Ihrem Gesicht blieb mir die Luft weg. Es
ist nicht schön, Sie verstehen, aber es hat Eigenart und Intelligenz — und
beides ist in Ihrem Beruf selten.«


Eine Sekunde lang schien es,
als stiegen Tränen in ihre Augen, aber dann blinzelte sie heftig und wandte den
Kopf ab.


»Du lieber Himmel«, sagte sie
mit erstickter Stimme, »gleich haben Sie mich so weit, daß ich Sie wie ein
Collegegirl anstarre.«


»Oder wie Ihre Cousine — Patty?« schlug ich vor.


Sie blickte mich wieder an, und
auf ihrem Gesicht lag ein verletzter Ausdruck. »Müssen Sie nun wieder alles auf
diese Weise verderben?« flüsterte sie.


»Ich habe eben das Gefühl — und
es wird zunehmend stärker — , daß sie sich keineswegs
selbst umgebracht hat«, sagte ich forsch. »Es sieht jetzt ganz danach aus, als
ob sie ermordet worden wäre. Ich dachte, das interessierte Sie vielleicht.«


Ich machte mich wieder auf den
Weg, ging an ihrem Stuhl vorbei und in Richtung des auf der Zufahrt stehenden
Healey.


»Lieutenant!« Ihre Stimme klang
plötzlich verzweifelt. »Warten Sie eine Minute — Lieutenant! — He, kommen Sie
zurück!«


Ich ging weiter bis zu meinem
Wagen, fuhr ihn rückwärts die Zufahrt hinunter und wendete ihn auf der Straße,
bis seine geschoßförmige Schnauze wieder in Richtung Pine
City wies.


Das Verdeck war
heruntergeschlagen, und die Seebrise fühlte sich auf
meinem Gesicht angenehm an. Ich fragte mich, ob ich eigentlich irgendwie
weiterkam — ob Patty Keller überhaupt ermordet worden war. Alles, was ich in
der Hand hatte, war diese Reihe von Zufällen, wie ich sie Rovak
im einzelnen erklärt hatte —
und vielleicht bedeuteten sie gar nichts. Im Augenblick sah ich keine andere
Möglichkeit, als die unoriginelle Methode, gewisse
Leute unter Druck zu setzen, fortzuführen. Wenn man nicht aufpaßt, können sich
solche Methoden mit der Zeit ein bißchen ausleiern. Man trifft immer wieder
dieselben Leute und stellt immer wieder dieselben Fragen. Man versucht,
allwissend dreinzusehen, und macht vage drohende Randbemerkungen — und die
ganze Zeit über hofft man, irgendwie irgendwo jemandem etwas aus der Nase zu
ziehen. Und dabei hat man das Gefühl, daß der Schuldige die ganze Zeit über
immer um zwei Schritte voraus ist und sich insgeheim über deine albernen
Mätzchen vor Lachen schüttelt.


Dies war keine angenehme
Vorstellung, und sie begleitete mich auf dem ganzen Rüdeweg
zur Stadt. Später fragte ich mich, warum mich der Gedanke an den Tod des
Mädchens so sehr beschäftigte. Vielleicht lag es daran, weil ich dabeigewesen war, als es passierte. Das schien eine
logische Antwort zu sein, und ich wäre liebend gern dabeigeblieben, nur wußte
ich, daß sie nicht stimmte. Der eigentliche Grund, warum mir die ganze Sache so
nahe ging, war der, daß ein Mädchen namens Patty Keller auf plötzliche und
unangenehme Weise gestorben war — und daß es keinen Menschen auf der ganzen
weiten Welt im geringsten kümmerte. Im Tiefsten meines
Bewußtseins war die unbehagliche Überzeugung: wäre
dies einem Burschen namens Wheeler und nicht einem Mädchen namens Keller
zugestoßen, hätte es ungefähr dieselbe Reaktion verursacht. Also mußte sich
jemand um das Mädchen kümmern, und ich war dazu ausersehen. Denn wenn ich mich
nicht um sie kümmerte, wer würde sich dann um mich kümmern?


Annähernd in diesem Augenblick
kam mir der Gedanke, wenn Dolores ihren Bobo zu einem
Psychoanalytiker schickte, sollte ich vielleicht gleich mitgehen. Wir konnten
unsere fixen Ideen zusammen mit zwei Gummiknochen auf der Fußmatte des
Analytikers teilen.
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Apomorphin?«
wiederholte Stern. »Davon habe ich noch nie gehört, Lieutenant! Ist das etwas,
das man in einem Drugstore kaufen kann?«


»Nicht ohne Rezept«, sagte ich.
»Aber ich glaube, das würde niemanden abhalten, wenn er es dringend braucht.«


Die weiße Nelke in seinem Knopfloch
schien ein wenig welk. Ich konnte es ihr nicht verdenken — die schwere,
übersättigte Luft im Blumenladen, zusammen mit dem Duft von hundert
verschiedenen Blumen, hätte genügt, selbst eine Orchidee welken zu lassen.


Harvey Sterns rosa und weißer
Teint wechselte rapide die Farben — wie ein Chamäleon, das zwischen zwei
Nuancen schwankt, sich aber meistens für weiß entscheidet.


»Mord!«
sagte er atemlos. »Das klingt so — so phantastisch, Lieutenant! Ein harmloses,
rührendes Mädchen wie Patty! Wer sollte sie umbringen wollen?«


»Sie — vielleicht?« brummte ich.


»Ich?« Sein plumper Körper
zitterte vor Erregung. »Sie machen wohl Spaß, Lieutenant?«


»Sie gehörten beide demselben
Klub für einsame Herzen an«, sagte ich gelassen. »Sie waren der einzige, mit
dem sie sich je durch Vermittlung dieses Klubs verabredet hat. Als ich das letztemal hier war, haben Sie mir davon erzählt. Es mache
Sie verlegen, in einem solchen Klub zu sein, sagten Sie, es sei ein
Zugeständnis, daß man in der Schule der menschlichen Beziehungen versagt habe.
Sie seien ein nervöser Typ, sagten Sie, Sie brauchten jemanden, der Ihrem Ego
auf die Beine hilft.«


»Ich habe Ihnen die Wahrheit
erzählt — zumindest wie ich sie sehe«, sagte er im Ton der Verteidigung.


»Dann platzte Loomas in Ihr Büro und erzählte mir, Sie seien in
Wirklichkeit ein Romeo«, fuhr ich fort. »Keine Frau könnte Ihnen widerstehen. Gestern abend sah ich Sie im Extravaganza, und Sie gaben mächtig mit zwei
Striptease-Tänzerinnen an, die bei Ihnen saßen. Da wirkten Sie gar nicht nervös,
Harv; Sie sahen aus, als fühlten Sie sich sehr wohl
in Ihrer Haut — jedenfalls so lange, bis Sie mich sahen. Im Klub wurde mir
berichtet, Sie seien einer der besten Gäste — ein Schürzenjäger par excellence,
aber ein freigebiger Schürzenjäger.«


»Nun, ich — ich...«, stotterte
er hilflos und schwieg dann.


»Ihr alter Freund, Steve Loomas, kam nur mal schnell vorbei, um ein paar Blumen zu
kaufen«, knurrte ich. »Er sei Schauspieler — ein >meistens arbeitsloser
Schauspieler< sagten Sie. Dabei arbeitet er für Rovak,
dem der Nachtklub gehört, und das wußten Sie ganz genau.«


»Ich — ich war aufgeregt —
nervös«, plapperte Stern unzusammenhängend. »Ich wußte gar nicht, was ich sagte.«


»Ich habe Ihren Personalbogen von
Jacob Arkright bekommen«, hämmerte ich weiter auf ihn
ein. »Das Rendezvous mit Patty Keller war die letzte von mehr als einem Dutzend
Verabredungen, die für Sie durch die Glücksarche
arrangiert worden waren. Wir haben die Personalbogen aller Mädchen, mit denen
Sie sich verabredet hatten, an uns genommen, und sie werden jetzt eben
überprüft. Alles, was wir brauchen, ist ein weiterer Selbstmord — oder ein
weiterer plötzlicher Todesfall — und Sie stecken so tief in der Tinte, daß
weder Sie sich selbst herausziehen noch ein Haufen guter Rechtsanwälte.«


Er bedeckte das Gesicht mit den
Händen, und sein Körper zitterte noch immer heftig.


»Lieutenant«, flehte er mit
bebender Stimme, »wenn das Mädchen ermordet worden ist — ich schwöre Ihnen, ich
war es nicht! Ich hatte keinen Grund — kein Motiv — die ganze Vorstellung ist
ein Alptraum!«


»Wenn Sie ein geborener Lügner
sind, Harv, dann dürfte diese Schockbehandlung für
Sie von therapeutischem Wert sein«, sagte ich kalt. »Aber ich glaube nicht, daß
Sie von Natur aus lügen. Meiner Ansicht nach haben Sie aus gutem Grund gelogen.
Entweder haben Sie das Mädchen umgebracht oder Sie versuchen, einen anderen zu
decken. Ich würde mir das an Ihrer Stelle alles rasch überlegen, denn die Zeit
wird jetzt knapp für Sie. Von nun an kann schon der nächste Augenblick zu spät
sein, die Wahrheit zu erzählen, denn niemand wird sie glauben — wie immer sie
beschaffen sein mag!«


Ich wandte mich ab und ging aus
dem Laden — nicht zu schnell, für den Fall, daß er seine Ansicht auf der Stelle
änderte und mich zurückrufen wollte. Aber er tat es nicht. Er stand einfach da,
die Hände noch immer vor dem Gesicht, und sein Körper zuckte, als wenn er von
einer Schüttellähmung befallen worden wäre. Wenn es sich um eine ernsthafte
traumatische Reaktion handelte, tat es ihm vielleicht gut — aber ganz bestimmt
nicht mir.


Es war gegen sechs Uhr, als ich
in das Büro des Sheriffs zurückkehrte. Die Brise war in der letzten Stunde
wesentlich heftiger geworden, und es sah aus, als käme es zu einem Sturm, noch
bevor die Nacht zu Ende war. Ich öffnete die Tür zum Vorzimmer, wollte
eintreten und prallte beinahe gegen ein weibliches Wesen, das eben hinaus
wollte.


»Entschuldigung!« sagte ich überaus höflich und trat beiseite, um sie
vorbei zu lassen.


Sie erinnerte mich vage an
Patty Keller, dachte ich zerstreut, während ich sie mit einem flüchtigen Blick
streifte. Dasselbe lose blonde Haar, kein Make-up auf dem Gesicht; ihr Kleid
saß nicht richtig, so daß sie formlos wirkte, ob sie es nun war oder nicht. Sie
warf mir einen gehässigen Blick zu, als sie neben mich trat, und ich dachte,
dies sei typisch für all die Frauenzimmer, die mit einer ganzen Abteilung
Marineinfanterie zehn Jahre lang auf einer einsamen Insel verbringen konnte,
ohne von irgend jemandem auch nur eines eingehenden
Blicks gewürdigt zu werden.


»Gute Nacht, Lieutenant«,
zischte sie mich plötzlich an. »Oder sprechen Sie plötzlich nicht mehr mit
Ihren Bekannten?«


»Wie?«
krächzte ich schwach. »Wir kennen uns?«


»Al Wheeler!« Ihre Faust
hämmerte plötzlich einen wilden Wirbel auf meine Brust, und ich dachte, daß sie
ohne Zweifel nicht mehr alle Tassen im Schrank hatte. »Sie — Sie Teufel!« Der
Absatz ihres Schuhs traf mit quälender Akkuratesse mein Schienbein. »Das ist
alles Ihre Schuld!«


»Lady«, wimmerte ich, »entweder
habe ich einen Doppelgänger, den ich bis jetzt noch nicht kennengelernt habe —
oder Sie müssen ein großes Loch in Ihrem Kopf haben! Ich kenne Sie wirklich
nicht!«


»Das ist es ja, was mich so
wütend macht!« zischte sie und knallte mir ihre
Handtasche an die Birne. »Es war ganz allein Ihr Einfall — ich würde Ihnen eine
große Hilfe sein, haben Sie gesagt! Ich soll diesem Klub für einsame Herzen
beitreten und...«


Klub für einsame Herzen — ich
spähte intensiv in ihr Gesicht. »Sie
sind das?« sagte ich schwach. »Annabelle?«


»Auf dem Weg zu meiner ersten
Verabredung, die von der Arkright-Glücksarche
arrangiert wurde«, knurrte sie. »Und Sie erkennen mich noch nicht einmal — das
hebt großartig mein Selbstbewußtsein. Jetzt fühle ich
mich sicher!«


»Annabelle, Süße«, sagte ich
hastig, »Sie sind ein Genie — es ist ein Meisterstück! Niemand würde Ihr
eigentliches Ich erkennen — die bezaubernde bildschöne Rose aus dem Süden, mit
ihren stolzen, großzügigen Kurven, die...«


Ich bekam die Tasche gegen die
andere Seite meiner Birne geknallt.


»Meine Kurven gehen Sie nichts
an, Al Wheeler«, sagte Annabelle wütend. »Und wenn ich je dahinterkomme, daß
dies hier nichts als Ihre Vorstellung von einem großartigen Streich ist, dann
werde ich...« Die Handtasche fuhr mit einem Nachdruck gegen meine Nasenwurzel,
der mir das Wasser in die Augen trieb. Dann marschierte Annabelle mit
entschlossenem Schritt davon und überließ mich der Überlegung, ob Sherman es je
bis Savannah geschafft hätte, wenn er gezwungen gewesen wäre, gegen Annabelle
anzukämpfen.


Sheriff Lavers
saß in seinem Büro, einen Haufen weißer Schnellhefter vor sich auf dem
Schreibtisch. Er war damit beschäftigt, in einem von ihnen zu lesen, und
bemerkte mich gar nicht, als ich eintrat. Ich beobachtete ihn ein paar Sekunden
lang respektvoll und räusperte mich dann leise.


»Beruf: Sheriff«, murmelte ich.
»Gewünschte Partnerin: jung und blond, sexy und unmoralisch — mit nur einem dazupassenden Hobby.«


Lavers hob den Kopf und blickte mich
eine Zeitlang nachdenklich an. Dann schüttelte er bedächtig und in
offensichtlicher Bewunderung den Kopf. »Woher wissen Sie das?«


»Wir haben alle dieselben
Träume, Sheriff«, sagte ich sittsam. »Manchmal erschreckt mich der Gedanke —
Millionen von Männern, die jede Nacht dieselben Träume von demselben Mädchen
haben. Ich wette, sie hat abends Angst, ins Bett zu gehen.«


»Wenn Sie einer von diesen
Millionen sind, dann verstehe ich ihre Schwierigkeiten«, brummte er. »Polnik hat mir davon erzählt —«, er wies auf den Stapel
Schnellhefter. »Er ist noch immer dabei, bei den beteiligten Damen zu
recherchieren. Er hatte einen leicht glasigen Blick, als er ging, ich bin also
nicht sicher, wann wir ihn zurückerwarten können — wenn überhaupt einmal.«


»Dieser Polnik
—!« Ich seufzte leise. »Dem fällt hier auch alles zu, was Spaß macht.«


»Klar«, knurrte Lavers. »Er bekommt die Mädchen vom Klub einsamer Herzen,
während Sie sich mit den Striptease-Tänzerinnen eines Nachtklubs abgeben
müssen! Ich kann einen Tausch vornehmen, wenn Sie wollen, Lieutenant.«


»Vielen Dank, Sir — nein«,
sagte ich rasch. »Ich glaube, ein guter Polizeibeamter sollte bei dem Auftrag
bleiben, der ihm erteilt wurde, so unangenehm er auch sein mag.«


Die Augen des Sheriffs drehten
sich in stummem Flehen gegen die Zimmerdecke, aber diesmal war das Glück der
Wheelers von Bestand, denn kein Blitzstrahl zuckte auf mein Haupt hernieder.


Lavers tippte mit einem Finger auf
den Stapel Schnellhefter. »Haben Sie das hier gründlich durchgesehen, Wheeler?«


»Noch nicht, Sheriff.«


»Zwei interessante Punkte«, knurrte
er. »Aber die können im Augenblick warten. Was für Fortschritte haben Sie heute
gemacht — sofern Sie überhaupt welche gemacht haben? Ich weiß, ich bin ein
unheilbarer Optimist, aber ich nehme doch an, Sie arbeiten gelegentlich ein
wenig für dieses Büro hier — . Vielleicht eine halbe
Stunde — so zwischen einer Rothaarigen und einer Blonden?«


»Himmel, Sheriff!« sagte ich bewundernd. »Ich wollte, ich könnte mir die
Autoren leisten, die Sie lesen — dann hätte ich jeden Fall bis zum Mittagessen
aufgeklärt.«


Das verräterische Purpurrot
begann in seine Wangen zu strömen.


»Fortschritt, Sir?« Ich gab in
gebotener Eile einen Überblick über die Ereignisse des Tages, bevor ihm der
Dampf aus den Ohren zu zischen begann. Als ich beim Ende angelangt war, hatte
er sich beruhigt, und das erleichterte mich einigermaßen. Irgendwann einmal
würde Lavers ohnehin explodieren und in kleine Stücke
zerspringen, und ich hatte keine Lust, derjenige zu sein, der die Zündschnur
ansteckte und sie dann zu lange brennen ließ.


»Dabei fällt mir ein«, sagte
der Sheriff, nachdem ich geendet hatte, »Johns hat Sie heute
nachmittag wieder angerufen. Rovak und Stern
sind nicht vorbestraft, aber Loomas hat zwei Jahre
wegen Raubüberfall mit Körperverletzung in St. Quentin gesessen — er ist vor
etwa achtzehn Monaten wieder freigekommen.«


»Das ist interessant, beweist
aber nichts«, sagte ich düster.


»Lassen Sie uns für einen
Augenblick wieder auf die Personalbogen zurückkommen«, sagte Lavers. »Erfassen Sie alle Mädchen, mit denen sich Stern
durch Vermittlung der Arkright-Glücksarche
verabredet hat?«


»Ja«, sagte ich. »Aber wir
wissen nicht viel über die betreffenden Frauen, bevor Polnik
nicht zurückkehrt und uns über sie berichtet — oder zumindest über die, mit
denen er sich bis jetzt in Verbindung setzen konnte.«


Der Sheriff hatte diesen
unangenehmen selbstzufriedenen Ausdruck im Gesicht, den er immer bekam, wenn er
jemanden hereinlegen wollte.


»Wir haben —«, er fuhr mit dem
Finger über die Rücken der Schnellhefter, während er zählte, »- vierzehn Unterlagen
über vierzehn Frauen, und das einzige, was sie gemeinsam haben, ist ihre durch
das Büro des Klubs einsamer Herzen arrangierte Verabredung mit Stern — .
Stimmt’s?«


»Stimmt«, sagte ich vorsichtig.


Er schüttelte triumphierend den
Kopf. »Es stimmt nur halb, Wheeler. Es gibt noch einen Faktor, den neun von
ihnen gemeinsam haben. Diese neun haben sich außerdem mit einem Burschen namens
George Crocker verabredet.«


»Aber nicht Patty Keller«,
sagte ich. »Sie hatte nur eine Verabredung, und die war mit Harvey Stern
getroffen worden.«


Lavers kramte in seiner Brusttasche
nach einer Zigarre, änderte dann seine Absicht und nahm statt
dessen seine Pfeife und den Tabaksbeutel aus der obersten
Schreibtischschublade. Das gefiel mir gar nicht — es bedeutete, daß er begann,
nachsichtige Gefühle zu hegen, und das wiederum bedeutete fast immer, daß er
mich bereits hereingelegt hatte.


»Vielleicht«, sagte er, während
er den Pfeifenkopf in den Tabaksbeutel vergrub.


»Was meinen Sie mit
>vielleicht<?« sagte ich kalt. »Das ist eine
feststehende Tatsache.«


»Nur, wenn Sie sich mit
Sicherheit auf die Unterlagen verlassen können«, sagte er mit für meinen
Geschmack zu penetranter Logik. »Nur wenn diese Unterlagen von den Arkrights immer mit Akkuratesse geführt worden sind.
Vielleicht hat Patty
Keller eine Verabredung mit diesem Crocker gehabt — nach der mit Stern — , aber aus irgendeinem triftigen Grund wurde das nicht in
ihrem Bogen vermerkt.«


»Möglich«, sagte ich düster.
»Warum werfen wir nicht einen Blick in Crockers Personalbogen und sehen, ob uns
das irgendwie weiterbringt?«


»Ich habe extra einen
Streifenwagen hingeschickt, um den Personalbogen abzuholen«, brummte Lavers. »Ich habe Arkright
angerufen und ihm gesagt, meine Leute kämen, um Crockers Unterlagen abzuholen,
und er machte einen großen Wirbel: seine Frau habe vor, die Kleinigkeit von
zehn Millionen Dollar als Schadenersatz einzuklagen — Hausfriedensbruch oder
solchen Quatsch. Ich erklärte, das läge alles bei ihm — entweder rückte er die
Unterlagen freiwillig heraus oder wir verschafften sie uns mit Hilfe einer
richterlichen Verfügung.«


Der Sheriff grinste teuflisch.
»Außerdem teilte ich ihm mit, daß ich, wenn er mir solche Schwierigkeiten
machte und ich wegen einer einzigen kleinen Unterlage die Unterschrift eines
Richters einholen müsse, dafür sorgen würde, daß ein ganzes Aufgebot an
Reportern mitkäme, wenn ich anrückte, um seinen Klub zu durchsuchen.«


»Sie sind wirklich raffiniert,
Sheriff«, sagte ich kalt. »Wo ist also George Crockers Personalbogen?«


»Eine gute Frage«, brummte er.
»Er ist aus der Kartei verschwunden.«


»Wer hat das gesagt?«


»Zunächst als erster Arkright. Die Jungens haben mir erzählt, er habe wie ein
Hysteriker im Büro umhergefuhrwerkt. Sie glaubten ihm natürlich nicht, und er
forderte sie auf, das gesamte Büro zu durchsuchen. Das taten sie auch gründlichst, aber sie fanden keinerlei Unterlagen, auf
denen Crockers Name stand.«


»Glauben Sie, daß Arkright sie entweder versteckt oder vernichtet hat?«


Lavers zuckte die breiten Schultern.
»Arkright — seine Frau — die Empfangsdame — eine
unbekannte Größe namens X. — Ich weiß ebensoviel oder
sowenig wie Sie, Wheeler.«


Eine Wolke dichten Rauchs aus
seiner Pfeife schwebte auf mich zu und ein kurzes Schnüffeln bestätigte meinen
schlimmsten Verdacht. »Warum versuchen Sie’s nicht mal mit Tabak in Ihrer
Pfeife?« sagte ich und erstickte beinahe. »Trennen Sie
sich von diesem Zeug, das die Müllabfuhr bei Ihnen abzuladen pflegt.«


Das Telefon klingelte, und Lavers ergriff mit einem vagen Ausdruck der Enttäuschung
den Hörer — vielleicht hatte er eine schlagende Antwort für mich in petto
gehabt.


»County Sheriff«, sagte er und
brummte dann mürrisch: »Ja, der ist da.«


Er schob mir das Telefon
herüber. Ich hievte mich aus meinem Stuhl, um ihm den Hörer abzunehmen und
sagte: »Wheeler.«


»Hier ist Harvey Stern,
Lieutenant«, sagte eine erregte Stimme in mein Ohr. »Ich — ich habe mir das,
was Sie gesagt haben, durch den Kopf gehenlassen. Ich glaube, Sie hatten recht.«


»In welcher Beziehung?«


»Daß ich die Wahrheit erzählen
solle, bevor sie mir keiner mehr glaubt«, stotterte er. »Ich bin noch immer im
Laden. Könnten Sie vielleicht gleich zu mir kommen? Es ist so schwierig, am
Telefon zu reden — es ist alles so verwickelt und...«


»Natürlich«, sagte ich. »Ich komme
sofort, Harv. Warten Sie auf mich.«


»Das werde ich tun, Lieutenant.« Seine Stimme klang beinahe dankbar, als er auflegte.


Ich schob das Telefon wieder
zurück, und der Sheriff blickte mich fragend an.


»Das war Harvey Stern«,
erklärte ich. »Er ist bereit, auszupacken — . Ich soll
sofort zu ihm in seinen Laden kommen.«


»Gut«, brummte er. »Vergessen
Sie nicht, ihn nach George Crocker zu fragen — und rufen Sie mich am besten an,
wenn Sie mit ihm gesprochen haben. Sehr wahrscheinlich werde ich zu Hause sein
— selbst ein Sheriff muß gelegentlich essen.«


»Wenn man Sie so ansieht,
Sheriff, käme keiner auf den Gedanken«, sagte ich in bewunderndem Ton und
machte dann, daß ich wegkam.


Etwa eine halbe Stunde später
parkte ich den Healey vor dem Laden und stieg aus. Die Neonschrift leuchtete
und verkündete der Umwelt, daß hinter dem Portal ein gewisser Harvey Stern,
Blumenhändler, weilte; aber die Haustür war zu, und auf Klingeln reagierte
niemand. Wenn Harv seine Absicht, mir gegenüber
auszupacken, geändert haben sollte, so hatte er dafür eine lausige Zeit
ausgesucht, dachte ich. Nachdem ich ein halbes dutzendmal auf den Klingelknopf
gedrückt hatte, drückte ich die Klinke herunter und stellte fest, daß die Tür
nicht verschlossen war. Manchmal hat es seine Vorteile, ein so einfältiges
Individuum zu sein wie ich.


Im Laden selbst überfielen die
überwältigenden Düfte von hundert verschiedenen Blumen mit triumphierender
Beharrlichkeit meine Geruchsorgane, während ich die Tür schloß und nach dem
Lichtschalter tastete. Zwei Sekunden später war das Innere des Ladens von Licht
überflutet, und ich stellte fest, daß er bis auf die Blumen leer war. Ich rief
zweimal Sterns Namen und erhielt keine Antwort. Ich ging also auf das im
hinteren Teil des Ladens befindliche Büro zu, in der schwachen Hoffnung, Stern
könnte dort — inzwischen plötzlich stocktaub geworden — auf mich warten.


Ich öffnete die Tür, trat ein
und knipste das Licht an. Stern war in der Tat da. Er saß hinter seinem
Schreibtisch, aber er wartete nicht auf mich. Er wartete auf überhaupt nichts
mehr, außer vielleicht auf das Jüngste Gericht. Er lag mit dem Oberkörper über
dem Schreibtisch, und aus dem Loch in seiner Schläfe war Blut über die eine
Seite seines Gesichts gerieselt und hatte eine dunkle Pfütze auf der Schreibtischplatte
gebildet.


Seine rechte Hand hielt noch
immer eine Pistole umklammert und dicht daneben lag ein Umschlag, auf dem mein
Name geschrieben stand. Ich nahm ihn, öffnete ihn und entnahm ihm einen Brief.
Er war von


Stern unterschrieben und
säuberlich mit der Maschine getippt. Der Inhalt war sachlich und fast knapp.


 


Sie
hatten recht, Lieutenant
— es wat
meine Schuld, daß Patty sich umgebracht hat. Ich ging ein paarmal mit ihr aus,
und ich glaube, ich hatte ihr ein bißchen zuviel
vorgemacht, so daß sie sich einbildete, wir würden heiraten. Dann begann sie,
mir auf die Nerven zu gehen, so daß ich ihr mitteilte, nun sei Schluß. Sie
wurde hysterisch, behauptete, sie sei in anderen Umständen und wenn ich sie
nicht heiratete, würde sie sich umbringen. Ich dachte, sie käme wieder mit
ihrer alten Masche, und sagte zu ihr, mir sei es recht, sie solle sich nur
umbringen, das würde uns allen beiden eine Menge
Scherereien ersparen. Ich dachte nicht im Traum daran, daß es ihr ernst damit
war. Ich glaube, ich bin seit dieser Zeit halb verrückt. Ich glaube nicht, daß
ich es ertragen kann, wenn die Wahrheit herauskommt. Dieser Ausweg ist der beste für mich. Auf diese Weise brauche ich nicht in den
Gesichtern meiner Freunde zu lesen, nachdem sie die Wahrheit wissen.


 


Ich ließ den Brief auf die
Schreibtischplatte neben eine große schlanke Vase mit Kallasblüten
fallen. Sie schienen irgendwie richtig am Platz zu sein, und ich fragte mich,
ob Harv dasselbe gedacht hatte, bevor er abdrückte —
aber ich hatte meine Zweifel, sowohl was das eine wie was das andere betraf.
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Der Pfarrer, der Doktor und der
Blumenhändler«, sagte Doc Murphy heiter. »Wir drei sind von Geburten, Heiraten
und Todesfällen am meisten betroffen. Ëin
glücklich-unglückliches Triumvirat.«


»Ein Mann jagt sich eine Kugel
durch den Kürbis, und der Doktor tischt uns philosophische Betrachtungen auf«,
sagte Sheriff Lavers angewidert. »Sie haben ein
perverses Geschick dafür, im unpassenden Augenblick das Unpassende zu sagen,
Doktor!«


»Sie dürfen nicht vergessen,
Sheriff«, sagte Murphy fröhlich, »daß es hauptsächlich der Tod ist, dem wir
unseren Lebensunterhalt verdanken.«


»Sie vermuten doch nicht im
Ernst, daß sich Stern selbst erschossen hat, Sheriff?«
sagte ich ungläubig.


Lavers betrachtete mich ein paar
Sekunden lang voller Kälte und seufzte dann schwer. »Da haben wir’s wieder«,
knurrte er. »Der Mann, der einfach keine simple und logische Erklärung für irgend etwas ertragen kann! Es muß in der Psychiatrie eine
Bezeichnung für Leute wie ihn geben, Doktor!«


»Sicher«, erwiderte Murphy
prompt. »Die hätte ich Ihnen schon lange sagen können: >Verrückte<!«


»Wenn Sie beide mit Ihrer
kombinierten Tanz- und Gesangsnummer fertig sind«, sagte ich geduldig, »können
wir uns dann vielleicht einmal ein wenig logisch unterhalten?«


»Der Mann hat sich selber
erschossen«, schnaubte Lavers. »Das ist doch
offensichtlich! Er hat einen Brief hinterlassen, in dem er seine Gründe dafür
angegeben hat — das ist ebenso offensichtlich. Was wollen Sie denn noch? Eine
Wiederholung des Geständnisses aus dem Grab mit Hilfe einer spiritistischen
Sitzung?«


Zwei Männer mit weißen
Gesichtern in weißen Kitteln luden die Leiche auf eine Bahre und rollten sie
aus dem Büro — die erste Station auf der Reise ins Leichenschauhaus. Ich
zündete mir eine Zigarette an, um den erstickenden Blumenduft aus meinen
Nüstern zu verbannen, und versuchte, meine Wut zu unterdrücken.


»Meiner Meinung nach ist alles
ein bißchen zu offensichtlich«, sagte ich milde. »Alles fügt sich ein wenig zu
sauber ineinander — als wenn jemand es sorgfältig geplant hätte.«


»Das mag Ihnen überraschend vorkommen,
Wheeler«, sagte Lavers schwerfällig, »aber manchmal entwickeln sich die Dinge
wirklich auf diese Weise — ganz folgerichtig.«


»Doc!« Ich wandte mich flehend an
Murphy. »Patty Keller war doch nicht in anderen Umständen, oder?«


»Nein«, sagte er bestimmt. »Das
war sie nicht.«


»Das beweist gar nichts«, sagte
Lavers schnell. »Wahrscheinlich hat sie Stern das
erzählt, um ihn damit zu zwingen, sie zu heiraten, und als er sich weigerte —
als sie drohte, sich umzubringen und er sagte, das sei eine gute Idee —, sah
sie sozusagen ihren letzten Strohhalm davonschwimmen. Sie war einsam, und
niemand half ihr; und nachdem Stern sie auf diese Weise behandelt hatte,
genügte das, um sie völlig aus dem Gleichgewicht geraten zu lassen. Was meinen
Sie, Doktor?«


Murphys Mephistogesicht
wurde ein wenig nüchterner, während er einen Augenblick lang überlegte.
»Möglich ist es«, gab er schließlich zu. »Es war eine ziemlich schreckliche — und
totale — Ablehnung, was das anbetraf.«


»Noch etwas, Wheeler?« fragte der Sheriff triumphierend.


»Was ist mit dem Apomorphin?«


»Was soll damit sein?« sagte er gereizt. Er wandte sich an Murphy. »Doc, haben
Sie die Möglichkeit in Betracht gezogen, daß sie es als Hustenmedizin benutzt
hat? Haben Sie nicht gesagt, daß es auch dafür verwandt wird?«


»Ja — aber das ist sehr
unwahrscheinlich. Niemand würde sich selber zu diesem Zweck eine derart große
Dosis mit der Spritze verabreichen.«


»Sie hatte keine medizinische
Erfahrung«, schnaubte Lavers. »Sehen Sie sich doch
all diese Leute an, die die fünffache Dosis von irgend etwas nehmen, weil sie glauben, es würde ihnen
fünfmal so guttun! Das kommt alle Augenblicke vor.«


»Als ich in den Laden kam, war
alles dunkel«, sagte ich beharrlich. »Ich knipste die Lichter an und ging ins
Büro. Als ich dort eintrat, war ebenfalls alles dunkel.«


»Und?«
knurrte Lavers.


»Stern rief mich an und sagte,
er sei bereit zu reden und ich solle gleich zu ihm kommen«, sagte ich. »Und was
geschah dann? Er saß hinter seinem Schreibtisch und dachte nach — kam zu dem
Entschluß, daß er nicht ertragen könne, wenn die Wahrheit herauskäme, und daß
er lieber vorher aus dem Leben scheiden wolle. Also tippt er einen Brief, in
dem er alle seine Gründe erklärt, verschließt ihn in einem Umschlag und
adressiert diesen an mich. Danach nimmt er eine Pistole aus der Schublade —
oder wo sie sonst gewesen sein mag — , knipst das Licht aus, geht wieder
zurück, setzt sich hinter seinen Schreibtisch und erschießt sich? Wenn Sie an
seiner Stelle gewesen wären, hätten Sie sich um das Licht gekümmert?«


»Vielleicht«, sagte Lavers. »Wer weiß, um was ein Mensch sich Gedanken macht,
wenn er in der Verfassung ist, mit seinem Leben Schluß zu machen?«


»Heiliger Bimbam!« sagte ich mit tiefer Empfindung. »Und dann — wie steht es
mit diesem geheimnisvollen George Crocker, den Sie in diesen Unterlagen
entdeckt haben? Wie steht es mit dem seltsamen Zufall, daß sein Personalbogen
plötzlich verschwunden ist, als Sie im Büro des Klubs für einsame Herzen danach
suchen lassen?«


»Das kann Zufall gewesen sein«,
sagte er stur. »Es könnte auch sein, daß mit diesem Crocker irgendein Skandal
verbunden ist, von dem die Arkrights nicht wollen,
daß er publik wird.«


»Es könnte auch sein, daß der
County Sheriff ein Brett vor dem Kopf hat«, sagte ich angewidert. »Was halten
Sie davon?«


»Es ist so, wie ich vorhin
schon sagte, Wheeler«, knurrte er. »Sie können einfach keine simple Erklärung
für irgendeine Sache ertragen. Ich glaube im Ernst, Sie sollten den Doktor hier
nach einem guten Psychiater fragen und sich eine Analyse machen lassen. Es wird
allmählich eine Art Komplex bei Ihnen: Sie müssen die unkompliziertesten
Tatsachen kompliziert machen.«


»Wenn ich einen Gehirnschlosser
brauche, dann brauchen Sie erst recht einen«, sagte ich eisig. »Ich leide
wenigstens nicht an Gehirnverfettung.« Damit stürmte
ich aus dem Büro, während ich hinter mir Murphys heiseres Gekicher hörte, das
sich zu einem Crescendo steigerte.


Es bedurfte einiger Stunden und
einiger Drinks in einer Bar der Innenstadt und eines hervorragenden Steaks in
einem Restaurant, das weit über meinen Einkommensverhältnissen lag, bevor ich
mich genügend beruhigt hatte, um über den Sheriff nachzudenken, ohne damit eine
Magnesiumflamme in meinem Inneren zu entzünden. Zu diesem Zeitpunkt war der
Abend ohnehin vorüber, und es blieb mir nichts anderes übrig, als nach Hause
und ins Bett zu gehen.


Es war nach halb zwölf, als ich
meine Wohnung betrat und feststellte, daß ich Besuch hatte. Im ersten Augenblick
dachte ich, jemand hätte einen fernöstlichen Sonnenuntergang gestohlen und ihn
auf meiner Couch abgeladen. Beim zweiten Blick löste sich der Sonnenuntergang
in ein rotblondes weibliches Wesen auf, das eine in allen warmleuchtenden
Schattierungen des Spektrums gehaltene Seidenbluse und dazu eine enge
knöchellange Hose von der Farbe sonnendurchglühter Orangen trug. Zwei
Jadearmringe schmiegten sich um ihr rechtes Handgelenk, und die dazupassenden Ohrringe zitterten ekstatisch, als sie den
Kopf bewegte.


»Kommen Sie denn niemals nach
Hause, Al Wheeler?« fragte sie leise. »Wir haben den
ganzen Abend über wirklich einsam hier herumgesessen. Nicht wahr, Bobo?«


Der Pelzhügel auf ihrem Schoß
bewegte sich eine Spur, und von irgendwoher aus seinem Inneren drang ein
schwacher kläglicher Kläfflaut.


»Dolores Keller«, sagte ich.
»Alle meine Träume werden wahr! Wie, zum Henker, sind Sie hier hereingekommen?«


Sie lächelte träge. »Ich habe
dem Hausmeister gesagt, ich sei Ihre Cousine und soeben unerwartet aus Monotonous, Montana, angekommen. Er hat mich
hereingelassen. Er hat mir außerdem erzählt, Sie hätten noch mehr Cousinen — «


Bobo hob plötzlich den Kopf und gab
einen Knurrlaut von sich, der beinahe etwas Hundeähnliches hatte.


»Glauben Sie, daß
>Cousine< in der Hundesprache etwas Anrüchiges bedeutet?«
fragte ich interessiert.


»Genauso wie in der
Hausmeistersprache?« Dolores lächelte süß. »Wie dem auch sei — Sie sind
schließlich gekommen. Wollen Sie mir nicht vielleicht etwas zu trinken anbieten?«


»Klar«, sagte ich. »Was wollen
Sie, Scotch auf Eis mit einem Schuß Soda — so wie ich es mag — oder Scotch auf
Eis?«


»Sie verwirren mich mit all
diesen Details«, sagte sie. »Machen Sie mir etwas zurecht — ich trinke es.«


Ich holte Eiswürfel und Gläser
aus der Küche, machte die Drinks zurecht und brachte sie zur Couch hinüber.


»Ich stelle nicht gern
persönliche Fragen«, sagte ich, während ich mich neben sie setzte. »Aber ist
dieser Köter auch stubenrein?«


»Hör nicht auf seine
Beleidigungen, mein Zuckerherzchen«, gurrte Dolores in entschuldigendem Ton das
Pelzbündel an. »Er merkt nie, wenn er sich einem Gentleman gegenüber befindet.«


Sie stand auf, trug Bobo zum nächsten Sessel und legte ihn sanft darauf. Er
winselte volle fünf Sekunden lang vorwurfsvoll und versank dann wieder in
Schlaf.


»Haben Sie sich je Gedanken
darüber gemacht, ob ihn vielleicht einmal eine Tsetsefliege gestochen hat?« erkundigte ich mich.


»Er kann sich der Arbeitszeit
im Nachtklub einfach nicht anpassen, mein armer Liebling«, sagte sie, während
sie sich wieder neben mir niederließ.


»Wenn wir schon von Nachtklubs
reden: Wie kommt es, daß Sie heute abend nicht im Extravaganza
arbeiten?« fragte ich.


»Selbst eine
Striptease-Tänzerin hat manchmal einen freien Abend«, sagte sie. »Und ich habe
ihn damit vergeudet, hier herumzusitzen und auf Sie zu warten.«


»Wenn ich gewußt hätte, daß Sie
kommen, wäre ich rechtzeitig zu Hause gewesen — und hätte die HiFi-Anlage
vorbereitet«, sagte ich. »Wie komme ich zu dieser unerwarteten Ehre?«


»Sie waren heute
nachmittag draußen bei Rovak in so wilder
Eile, Al«, sagte sie sehnsuchtsvoll. »All diese schönen Dinge, die Sie zu mir
gesagt haben — ich habe mich nicht einmal zur Hälfte satt hören können!«


»Sie machen wohl Spaß«, sagte
ich vorwurfsvoll.


»Vielleicht — ein bißchen.«


Sie wandte sich mir zu, und die
großflächigen Züge ihres Gesichts waren plötzlich ernst, während mich ihre
dunklen Augen eindringlich betrachteten.


»Der andere Grund ist das, was
Sie über Patty gesagt haben — daß sie ermordet worden ist.«


»Das war noch heute nachmittag die feste Meinung des Sheriffbüros«, sagte
ich düster. »Aber nun bin ich der einzige, der noch immer diese Theorie
vertritt.«


»Was ist denn passiert, daß
sich die Ansichten aller übrigen geändert haben?«
fragte sie neugierig.


Ich erzählte ihr von Stern, dem
Brief, den er für mich hinterlassen hatte, und daß Lavers
dachte, nun sei alles hübsch und einwandfrei aufgeklärt. Ihr Gesicht bekam
einen gespannten Zug, während sie zuhörte; und als ich fertig war, lag ein
düsterer Ausdruck in ihren Augen.


»Das glaube ich nicht — Patty
hätte niemals behauptet, sie sei in anderen Umständen, und gedroht, sich
umzubringen, wenn er sie nicht heiratete«, sagte sie leise. »So war sie nicht.
Sie besaß in keiner Weise diese egozentrische Entschlossenheit, um so zu
handeln. Sie war nichts als ein naives junges Geschöpf, das sein Leben lang auf
dem Land gewohnt hatte, bis es nach Pine City kam. Er
hat gelogen, Al!«


»Das habe ich mir auch
gedacht«, stimmte ich zu. »Der einzige Grund, der Harv
zum Schreiben bewogen haben konnte, war der, daß jemand eine Pistole auf seinen
Kopf gerichtet hielt, während er schrieb. Aber das muß ich beweisen — und da
liegt die Schwierigkeit, meine Schöne.«


»Ich werde Ihnen helfen«, sagte
sie eifrig.


Ich blickte sie zweifelnd an.
»Woher kommt dieser plötzliche Gefühlswechsel für die Cousine vom Lande?« fragte ich. »Als ich das erstemal
bei Ihnen war, war alles nur furchtbar komisch — der Klub einsamer Herzen und
alles übrige. Sie haben sich darüber halb totgelacht.«


»Ich glaube, ich wollte es so
haben«, flüsterte sie. »Ich hatte Angst, alles so nahe an mich herankommen zu
lassen, Al. Verstehen Sie das?«


»Vielleicht«, sagte ich. »Wie
stellen Sie sich Ihre Hilfe für mich vor?«


»Ich werde alles tun, was Sie
sagen«, antwortete sie eifrig. »Alles!«


»Führen Sie mich nicht in
Versuchung«, sagte ich. »Eine Ecdysiastin, die so
gebaut ist wie Sie, sollte solche Dinge nicht sagen, oder es könnte passieren,
daß sie in Null Komma nichts ihre Haut abwerfen muß.«


»Im Ernst, Al«, sagte sie. »Was
kann ich tun?«


»Im Augenblick weiß ich das
nicht einmal«, gestand ich. »Vielleicht könnten Sie mir von Rovak
erzählen? Wußten Sie, daß er zu fünfzig Prozent an der Arkright-Glücksarche
beteiligt ist?«


Dolores’ Augen weiteten sich.
»Nein, das wußte ich nicht«, sagte sie mit matter Stimme. »Glauben Sie, daß er irgend etwas mit Pattys Tod zu tun hatte?«


»Nicht unmittelbar«, sagte ich
wahrheitsgemäß. »Aber ich glaube, daß er wesentlich mehr weiß, als er zugibt. Irgend etwas stimmt an diesem Klub einsamer Herzen nicht,
und Rovak, dem er zur Hälfte gehört, muß wissen, was
los ist.«


»Ich kann irgendwie keine
Beziehung zwischen den beiden Unternehmen sehen — zwischen einem Klub für
einsame Herzen und einem Nachtklub«, sagte Dolores verdutzt. »Sie?«


»Ich kann eben gar nichts sehen,
und das ist der Hauptgrund, weshalb ich langsam, aber sicher den Verstand
verliere«, knurrte ich. »Haben Sie je von einem Mann namens George Crocker
gehört?«


»Soweit ich mich erinnere, nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Was hat er mit dem Ganzen zu
tun?«


»Das ist noch etwas, das ich
nicht weiß«, sagte ich. »Was wissen Sie über Loomas?«


»Nicht mehr als das, was ich
Ihnen bereits gesagt habe. Er arbeitet für Rovak —
kümmert sich um sein Boot — kommt häufig in den Klub.«
Sie zuckte anmutig die Schultern. »Das ist alles.«


»War er früher Schauspieler —
wissen Sie das?«


»Wenn er einer gewesen ist, so
habe ich nie davon gehört«, sagte sie. »Ich kann ihn nicht leiden, überhaupt
nicht. Er ist ein Schürzenjäger, aber das sind die meisten Männer. Jedoch ist
da noch etwas anderes. Unter all dieser bronzenen Muskulatur steckt eine häßliche, bösartige Neigung zu Gewalttaten.«


»Er hat zwei Jahre wegen
Raubüberfall und Körperverletzung in St. Quentin aufgebrummt bekommen«, sagte
ich. »Unwahrscheinlich, daß ein Bursche wie er ein Boot von einer Badewanne
unterscheiden kann. Benutzt Rovak das Boot häufig?
Oder ist es nur um des hübschen Aussehens willen die ganze Zeit über am
Landesteg angebunden?«


»Er benutzt es durchaus«, sagte
Dolores bestimmt. »Er ist im Monat immer zwei Tage damit weg — richtig draußen
auf hoher See, glaube ich.«


»Vermutlich stempelt es Loomas noch nicht zum Verbrecher, wenn er sich als Seemann
betätigt«, sagte ich mürrisch. »Vielleicht sollte ich mich wieder den Arkrights zuwenden und von vorn anfangen.«
Ich stand müde auf. »In jedem Fall brauchen wir noch etwas zu trinken.« Auch nachdem ich mich mit frisch eingegossenen Gläsern
wieder zur Couch zurückbegeben hatte, sah es nicht so aus, als ob ich mit
meinen Fragen irgendwie weiterkommen würde. Ich saß schweigend da und
überlegte, daß ich durch eine Laune des Schicksals ebensogut
mit einem Kilt zur Welt hätte kommen können und daß ich dann ein kurzes, aber
segensreiches Leben damit verbracht hätte, Scotch Whisky für den Hausgebrauch
zu brennen, anstatt ihn zu den Yankees zu exportieren.


»Was Sie brauchen, ist ein
Themawechsel, Al Wheeler«, sagte Dolores plötzlich mit frischer Stimme. »Denken
Sie einmal an etwas anderes. Wie sind Sie mit dem sinnenfreudig aussehenden Sexbömbchen zurechtgekommen, das Sie im Klub bei sich
hatten?«


»Sherry?«
sagte ich überflüssigerweise. »Sie hat den Ehrgeiz, Striptease-Tänzerin zu
werden.«


»Du lieber Himmel!« quiekte Dolores. »Man muß ihr helfen.«


»Nicht unbedingt«, sagte ich
selbstzufrieden. »Sie bringt ausgezeichnete Voraussetzungen dafür mit. Gestern nacht hat sie hier eine Weile trainiert — noch ein
bißchen Übung und sie ist beinahe ein Professional.«


»Dazu gehört ein bißchen mehr!« Ihre Stimme hatte einen etwas gefrorenen Unterton. »Ich
kann natürlich verstehen, daß Sie von diesem Auftritt in nächster Nähe in Ihrer
eigenen Wohnung wie betäubt waren. Sie würden selbstverständlich bei jedem
weiblichen Wesen, das in Ihrem eigenen Wohnzimmer ihre Kleider auszieht, zu
sabbern anfangen.«


»Keineswegs«, sagte ich und
übertrumpfte ihren tiefgefrorenen Unterton mit einem Eisberg eigener
Produktion. »Ich bin zufällig auch ein Profi — nicht in derselben Branche,
natürlich«, fügte ich hastig hinzu, »aber ich habe ein gutes Auge für solche,
Dinge.«


»Na klar«, sagte sie und lachte
kurz. »Zwei sogar — und sie quellen alle beide heraus.«


»Sie hat Ihre ganze Nummer
recht gut nachgemacht.« Ich seufzte und schüttelte den
Kopf. »Und es war ihr erster Auftritt, sozusagen. Aber ich glaube, Ihr Profis
habt eine bestimmte Routine — und die wirkt mit der Zeit vielleicht irgendwie
ein bißchen steif?«


»Steif!«
Sie sprang von der Couch auf, als ob sie soeben von einem Gänserich ins
Hinterteil gezwickt worden wäre. »Ich werd’s Ihnen
zeigen! Steif! Können Sie Musik machen — irgendwelche Musik?«


Ich war mit einem einzigen
krampfhaften Satz bei meinem HiFi-Apparat. »Was Sie
wünschen«, sagte ich leichthin. »Wie wär’s mit der Wilhelm-Tell-Ouvertüre?
Die wird Ihnen jede Steifheit aus den Gliedern schütteln.«


»Legen Sie irgendeine Platte
auf«, knurrte sie. »Und halten Sie Ihre Augäpfel fest!«


In der Mitte des
Plattenständers befand sich eine Langspielplatte mit Aufnahmen eines herrlich
verstimmten Klaviers, das die ganze Atmosphäre eines drittklassigen Bumslokals
vermittelte, und mir wurde plötzlich klar, daß ich sie die ganzen Jahre über
für genau diese Gelegenheit aufgespart hatte. Ich legte sie vorsichtig auf,
zündete eine Zigarette an und drehte mich dann um, um zuzusehen, wie Dolores in
Aktion trat. Zum erstenmal in meinem Leben wußte ich
genau, wie einem Sultan in dem Augenblick zumute ist, bevor er mit den Fingern
schnippt.


Dolores streifte ihre
Goldriemensandalen ab und stellte sie ordentlich vor die Couch. Sie knöpfte
beinahe zerstreut ihre Bluse auf, während sie in tiefer Konzentration dem
Rhythmus lauschte. Dann flatterte die Bluse anmutig wie das Cape eines Matadors
auf die Couch, und einen Augenblick später folgte ihr Büstenhalter. Sie
schlängelte sich mit sinnlichen Bewegungen aus der hautengen Hose, schleuderte
sie achtlos auf den kleinen Haufen Kleidungsstücke und trat dann in die Mitte
des Teppichs.


Sie blieb regungslos stehen,
die Arme mit ineinander verschränkten Fingern über dem Kopf erhoben, während
die Deckenbeleuchtung den üppigen Rundungen ihres prächtigen Körpers einen schimmernden
Glanz verlieh. Sie trug nichts mehr am Leib als ein weißes Seidenhöschen. Ich
setzte mich auf die Couch und wartete auf den Auftritt einer Expertin — erfüllt
von jenem erregten und ungewissen Sehnen eines Halbwüchsigen, das auf einmal
wieder da war.


Plötzlich geriet Dolores mit
einem wahrhaft vulkanartigen Ausbruch in Bewegung. Ihr Körper schwankte und
kreiste mit einer phantastischen Gleichmäßigkeit genau im Rhythmus der Musik.
Die vergessene Zigarette verglimmte zwischen meinen
Fingern, während ich wie gebannt zuschaute. Dolores’ Augen waren halb
geschlossen, und auf ihrem abwärtsgewandten Gesicht lag ein Ausdruck, der an
Verzückung grenzte, während ihr Körper das Unwahrscheinliche, das Unglaubliche,
das Unmögliche vollbrachte.


Reines Striptease ist etwas für
die nach Sex Dürstenden und Vereinsamten — eine Reihe von erotischen
Hüftschwenkungen und Kreisbewegungen, die vom Anzüglichen bis zum Obszönen
reichen und mit der Zeit eintönig werden. Aber dies hier war etwas, das ich
noch nie gesehen hatte — ein Tanz ohne die Bewegungen einer Tänzerin, eine
Hymne offenen sinnlichen Entzückens, die stolze Zurschaustellung eines
vollkommen geformten Körpers, beherrscht durch eiserne Disziplin. Vielleicht
hatten Menschen damals, in einer noch jugendlicheren Welt, so in heidnischen
Tempeln getanzt, unter den grausamen und unversöhnlichen Augen ihrer steinernen
Götter.


Dann — schließlich — war die
Platte zu Ende, und Dolores schwingende Bewegungen ließen nach, bis sie
regungslos dastand, aufrecht wie eine aus mit feinen Adern durchzogenem Marmor
gehauene heidnische Gottheit. Ihre Arme sanken langsam seitlich herab, und sie
schüttelte den Kopf, als wäre sie eben aus einem Traum erwacht.


»Danach könnte ich noch etwas
zu trinken vertragen, Al Wheeler«, sagte sie im Konversationston. »Und passen
Sie auf, daß Sie nicht auf Ihre Augäpfel treten, wenn Sie aufstehen.«


Ich erhob mich schwankend auf
meine Füße und ging mit weichen Knien durchs Zimmer zu dem Tisch, auf dem
Scotch und alles übrige stand. Dolores lag wieder auf der
Couch, als ich mit einem Glas in jeder Hand zurückkehrte. Das einzige Zeichen
irgendwelcher Erschöpfung bestand nur aus dem steten Heben und Senken ihrer
hohen, vollen Brust, während sie tief und rhythmisch atmete.


»Danke.«
Sie nahm das eine Glas aus meiner Hand und leerte es mit einem einzigen langen
Zug, reichte es mir, nahm das andere aus meiner anderen Hand und trank den
Inhalt innerhalb desselben Minimums an Zeit.


»Wohl bekomm’s«,
sagte ich bitter und warf die leeren Gläser über die Couch weg auf den Boden,
eine Geste, die mehr dazu bestimmt war, mir die Hände freizuhalten, als eine
dramatische Wirkung im altrussischen Stil zu erzielen.


»Wie hoch schätzen Sie jetzt
Ihr Sexbömbchen ein?« fragte
Dolores mit einer Stimme, die wie das geschmeidige Schnurren eines Panthers
klang.


»Sie ist eine reine Amateurin«,
sagte ich wahrheitsgemäß. »Das war prachtvoll! Warum bringen Sie statt ihrer
gewöhnlichen Nummer nicht einmal dies hier? Die Leute würden tot umfallen!«


»Gibt es nicht irgendeinen
funkelnagelneuen Ausspruch, daß man seine Perlen nicht vor die Säue werfen soll?« fragte sie leichthin. »Der Durchschnittsbesucher des Clubs Extravaganza
bezahlt sein Geld, um etwas ganz Bestimmtes zu sehen — und das kriegt er auch
zu sehen.«


»Wahrscheinlich haben Sie recht«,
gab ich zu. »Möchten Sie noch gern etwas zu trinken haben, Dolores? Soll ich
diesmal vielleicht gleich die ganze Flasche bringen?«


»Ich möchte nichts mehr zu
trinken, Al«, sagte sie leise. »Ich möchte noch ein bißchen Poesie hören — so wie
das, was ich heute nachmittag
zu hören bekommen habe. Erinnern Sie sich?«


»Ich erinnere mich«, sagte ich.
»Wie zum Beispiel, daß Sie zufällig eine aparte und überwältigend schöne Frau
sind, daß Ihre Beine ein Sonnett an Länge und
Wohlgeformtheit sind und nur noch mit der geometrischen Perfektion Ihrer
übrigen bezaubernden Anatomie verglichen werden können und daß alles zusammen
eine hundertprozentige Attraktivitätsquote ergibt — . Meinen Sie diese Art
Poesie?«


»Genau diese Art von Poesie«,
flüsterte sie leise.


Ihre Hand tastete nach der
meinen. Ihre Finger preßten sich plötzlich zusammen, und ihre langen Nägel
gruben sich schmerzhaft in meinen Handrücken.


»Haben Sie je Scharade
gespielt, Al?« fragte sie mit leiser heiserer Stimme.
»Jemand denkt sich ein Wort aus, und ein anderer muß es darstellen?«


»Ich glaube«, gab ich zu. »Ich
habe alle möglichen Sorten von Spielen gespielt. Dies hier scheint mir ein
Überbleibsel aus dem Kindergartenrepertoire zu sein.«


»Nicht so, wie wir es spielen
werden!« Ihre Stimme bebte vor Lachen. »Ich werde mir ein Wort ausdenken, und
Sie müssen es darstellen. — Okay?«


»Es ist ja niemand da, der es
erraten kann«, protestierte ich.


»Wen kümmert das schon?« Ihre Nägel gruben sich noch fester in meinen Handrücken.
»Gut. Sind Sie bereit, Al?«


»Ich nehme an, wir sind alle
irgendwo ein bißchen verrückt«, sagte ich resigniert. »Also los! Was soll ichspielen?«


»Dieses entzückende Wort, das
Sie in seiner höflichen Form benutzt haben — nur daß wir es diesmal in seiner
ursprünglichen Bedeutung anwenden wollen«, murmelte sie. »Überwältigen!«


»Wollen Sie damit sagen, daß
Sie kämpfen wollen?« wandte ich ein.


»Nur eine kleine Weile — Sie
Feigling!« Sie schürzte die volle Unterlippe. »Ich ermüde sehr leicht!«


Es war eine Lüge — zumindest
nur die halbe Wahrheit. Sicher, sie leistete keinen überwältigenden Widerstand,
aber dieser Unsinn, daß sie leicht ermüdete — oh, lieber Mann!
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Vielleicht hat jede Familie
insgeheim ihren wunden Punkt, aber außerhalb ihrer vier Wände wird nicht darüber
gesprochen, und die Wheelers sind keine Ausnahme. In jeder dritten Generation
erbt ein Familienmitglied den Fluch der Wheelers, und in dieser mußte
ausgerechnet ich es sein. Es ist nichts Ernsthaftes — nur ein gelegentlicher,
plötzlicher stechender Schmerz in der Gegend des Solarplexus, der einen
überfällt, wenn man es zuletzt erwartet. Ich bekam ihn am nächsten Morgen in
dem Augenblick, als ich in das Vorzimmer der Arkright-Glücksarche trat. Die Attacken
sind an sich mit zunehmendem Alter seltener geworden, und in letzter Zeit hatte
ich gedacht, ich sei ihnen entwachsen: ein Bursche wie ich mit Gewissensbissen
— einfach lächerlich.


Aber der Stich durchbohrte mich
im Augenblick, als ich das Willkommenslächeln auf Sherry Rands Gesicht sah und
gleichzeitig den vorwurfsvollen Schlag von Eingeborenentrommeln in meinem
Inneren hörte.


»Hallo, Al, mein Süßer«, sagte
sie mit ihrer an Hibiskus erinnernden Stimme. »Wo hast du gestern
abend gesteckt? Ich dachte, du würdest mich
vielleicht anrufen?«


Für einen Augenblick war ich
versucht, ihr die Wahrheit zu erzählen, aber, zum Kuckuck — Mädchen sind in
diesem Punkt seltsam — , ich wußte es ganz genau, sie würde nie begreifen, daß
Scharaden, so wie ich sie mit Dolores gespielt hatte, nur Spiel waren.


»Ich bin abgehalten worden,
Süße«, sagte ich, was die reine Wahrheit war.


»Ich habe in der Morgenzeitung
davon gelesen.« Sie schauderte leicht. »Es war der
dicke kleine Mann mit der Nelke, mit dem du vorgestern abend
in der Striptease-Schau gesprochen hast, nicht wahr?«


»Ja«, sagte ich. »Harvey Stern
— eine der kleinen Tragödien des Lebens, wie man so schön sagt. Sind die Arkrights im Augenblick damit beschäftigt, Glück zu
verteilen?«


»Ich werde ihnen sagen, daß du
hier bist«, sagte Sherry. Sie hob den Hörer ab und teilte mir ein paar Sekunden
später mit, ich könne hineingehen. »Die letzte Nacht war nicht umsonst
gewesen«, sagte sie begeistert. »Ich habe nahezu drei Stunden mit Üben
verbracht. Ich möchte gern, daß du dir die Fortschritte ansiehst, Al.«


Ich spürte förmlich, wie sich
die dunklen Ringe unter meinen Augen verbreiterten, während sie sprach.


»Das klingt großartig, Sherry,
einfach großartig«, sagte ich heiser. »Ich rufe dich dann an. Ja?«


»Na klar«, sagte sie kalt.
»Diese >Ruf-mich-nicht-an-ich-rufe-dich-an<-Masche ist doch wohl
plötzlich was Neues, nicht? Oder bin ich jetzt nichts mehr als eine weitere
Trophäe an deiner Wohnzimmerwand?«


»Das liegt nur an diesem
feuchten Wetter«, murmelte ich, während ich dem Arkrightschen
Büro zustrebte. »Das beeinträchtigt irgendwie meine ganze Vitalität.«


»Es hat seit einer Woche nicht
geregnet«, fuhr sie mich an.


»Aber das ist nur an der
Westküste«, sagte ich heiser und entfloh in die zeitweilige Zuflucht des Büros.


Sarah Arkright
saß steif hinter dem Schreibtisch, und Jacob Arkright
stand schmächtig hinter ihr, die Hand sanft auf ihre Schulter gelegt. In diesem
Augenblick fragte ich mich, ob es sich bei ihnen überhaupt um wirkliche
Menschen handelte. Sie konnten auch Wachspuppen sein, innerlich mit Tonbändern
versehen, und vielleicht staubte sie Sherry als erstes jeden Morgen ab, so daß
sie fit für den bevorstehenden Tag waren.


Jacob trug einen anderen Anzug
— einen braunen zerknitterten diesmal — und eine andere schicke Krawatte mit
rosa Punkten auf purpurrotem Hintergrund, und der kleine feste Knoten wirkte
mehr denn je wie ein schlimmes Furunkel auf seinem steifgestärkten Kragen. Er
lächelte mir nervös zu, während seine randlose Brille in auf Hochglanz
poliertem Wohlwollen erstrahlte.


»Guten Morgen, Lieutenant«,
sagte er mit rostiger Stimme. »Wir haben über Harvey Stern gelesen — «


»In den Morgenzeitungen?« tadelte ich. »Ich dachte, Sie ließen sich vom Niveau des
modernen Journalismus nicht vergiften?«


Sarahs eckiges Gesicht bekam
einen verkniffenen Ausdruck, während sie mich mit Kälte anstarrte. Sie hatte
das formlose schwarze Kleid gegen ein formloses blaues eingetauscht, was
indessen keinerlei Fortschritt bedeutete. Ich überlegte mir, daß sie wohl
deshalb die ganze Zeit über saß, weil man, wenn sie sich bewegte, ihre Knochen gegeneinanderreiben hören würde, und das mußte ein Geräusch
sein, das niemand hören mochte, schon gar nicht vor dem Lunch.


»Nun, nachdem diese traurige
Affäre mit Patty Keller zu Ende ist«, sagte sie scharf, »werden Sie doch
vielleicht so freundlich sein, uns alle unsere Unterlagen zurückzuerstatten,
die Sie noch haben und die in dieses Büro hier gehören, Lieutenant?«


»Natürlich.« Ich nickte. »Ich
werde sie heute zurückschicken — sofern der Sheriff das nicht bereits getan
hat. Übrigens, da fällt mir gerade ein — ist dieser Personalbogen von George
Crocker inzwischen aufgetaucht?«


»Nein«, sagte sie ausdruckslos,
»noch nicht.«


»Ich verstehe das nicht,
Lieutenant.« Jacob schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich
kann es einfach nicht verstehen. Das ist ganz ungewöhnlich.«


»Um auf den Kern der Sache zu
kommen — ist er jetzt überhaupt noch von Wichtigkeit?«
fragte Sarah mit ihrer spröden Stimme.


»Ich glaube, ja«, sagte ich
leichthin. »Aber ich glaube eben auch nicht, daß sich Patty Keller und Harvey
Stern selber umgebracht haben.«


Ihre verblaßten
blauen Augen verschwammen noch ein bißchen mehr, während sie mich anstarrte.
»Sind Sie nicht bei Trost?« sagte sie, und es klang
wie eine ernst gemeinte Frage.


»Aber in den Zeitungen stand
doch... Sie zitierten Sheriff Lavers — «,
protestierte Jacob schwach. »Ich finde das sehr verwirrend, Lieutenant.«


»Ich ebenso wie Sie«,
pflichtete ich inbrünstig bei. »Aber das ist nun einmal meine Theorie, und ich
bin dabei, sie zu beweisen. Mein Eindruck ist nun, daß George Crocker der
Schlüssel zu dem ganzen Geheimnis ist — wenn ich ihn ausfindig mache, werden
alle Probleme gelöst sein. Würden Sie mir bitte alles über ihn erzählen, was
Sie wissen?«


Sie wechselten einen hilflosen
Blick und sahen mich dann wieder an.


»War er groß oder klein? Dünn
oder dick?« fragte ich geduldig.


»Dünn«, sagte Jacob mit
Festigkeit.


»Dick«, schnaubte Sarah.


»Groß«, sagte Jacob.


»Klein«, zischte Sarah.


»Versuchen wir es einmal auf
andere Weise«, sagte ich flehend. »Wer von Ihnen hat ihn denn zuerst empfangen?«


Sie starrten einander eine
ganze Weile an, dann erklärten sie beide gleichzeitig: »Ich!«


»War es vielleicht Ihr stiller
Teilhaber, der die Aufnahme George Crockers in den Klub vorgenommen hat — Miles
Rovak?« fragte ich.


»Das ist absurd, Rovak ist noch nie im Büro gewesen«, sagte Sarah.


»Das würde ich ja gern glauben,
Mrs. Arkright«, sagte ich
freundlich, »aber irgendwie kann ich es nicht über mich bringen,
ausgesprochenes Vertrauen in Ihr Erinnerungsvermögen zu setzen — ebensowenig wie in das Ihres Mannes.«


»Sie sind bei jeder
Gelegenheit, bei der Sie hier im Büro waren, unhöflich und widerwärtig gewesen,
Lieutenant!« Sarah beugte sich vor, und ihre knochige
Faust schlug sachte auf die Schreibtischplatte. »Wir werden das nicht länger
dulden. Wenn Sie je wieder mit einem von uns sprechen wollen, so werden wir
darauf bestehen, daß unser Anwalt anwesend ist. Adieu, Lieutenant.«


»Sarah?« Jacobs Stimme
schwankte ein wenig. »Ich denke nicht...«


»Genau!«
knurrte sie. »Das hast du in den fünfunddreißig Jahren unserer Ehe niemals
getan.«


Das Telefon klingelte, und sie
griff eilig nach dem Hörer. »Was ist?« Sie lauschte
ein paar Sekunden, und die Löcher in ihren Wangen nahmen einen blaßbläulichen Schimmer an. »Dieser Blödian!« sagte sie leise. »Warum hat er nicht...? Macht nichts!
Ja, Sie haben wahrscheinlich recht, das ist das
einzige, was Sie tun können — erweitern Sie die Sendung um eine. Ich bin im
Augenblick beschäftigt und muß Sie später wieder anrufen.«


Sie legte den Hörer auf und hob
ihre büscheligen Augenbrauen um eine Spur. »Sind Sie
noch immer da, Lieutenant?«


»Noch eine Frage, dann gehe
ich«, sagte ich. »Haben Sie Angst vor Rovak? Liegt es
daran, daß Ihr Erinnerungsvermögen plötzlich versagt, wenn ich Fragen über
George Crocker stelle?«


Sie lächelte dünn. »Ihre
Unhöflichkeit wird nur noch von Ihrer Phantasie erreicht, Lieutenant. Das ist
einfach lächerlich!«


Ich kehrte ins Vorzimmer
zurück. Sherrys Kopf war über irgendwelche Papiere gebeugt, und sie blickte
nicht auf, als ich vorüberging. Es war eine düstere, unfreundliche Welt, und
wenn ich nicht so verdammt müde gewesen wäre, hätte ich vielleicht etwas
dagegen unternommen.


Von der Arkright-Glücksarche fuhr ich in Lavers’ Lager für liebeskranke Lieutenants zurück, aber der
Sheriff war nicht in seinem Büro, und Annabelle Jackson ebensowenig.
Ich setzte mich auf einen Stuhl und rauchte zwei Zigaretten. Dann kam ein
lebender Monolith hereingeschlurft, einen Ausdruck intensivster Düsterkeit auf
dem grobgehauenen Gesicht.


»Ein lausiger Morgen,
Lieutenant, was?« sagte Sergeant Polnik
trübselig. »Die ganze Arbeit umsonst. Es ist nicht recht — es sollte ein Verbot
geben, daß nicht einfach jeder Strolch hergehen, sich umbringen und einen
Zettel hinterlassen kann, der ehrliche, schwerarbeitende Polizeibeamte wie uns
um ihren Job bringt.«


»Ohne Zweifel gibt es Tausende
von ehrlichen, schwerarbeitenden Polizeibeamten im Land«, bemerkte ich kalt.
»Ich glaube, wir gehören nicht dazu, Sergeant.«


»Das war nur so eine Redensart,
Lieutenant«, murmelte er. »Meine Alte hat mir gestern nacht
die Hölle heiß gemacht, weil ich so spät nach Hause kam und sie mir nicht
glauben wollte, daß ich die ganze Zeit über gearbeitet habe.«
Er kratzte sich gekränkt am Kopf. »Und als ich dann heute morgen hierherkomme, sagt mir der Sheriff, alles sei
erledigt, und er will noch nicht einmal meinen Bericht hören. Er schrie und
wedelte mit den Armen wie einer dieser Burschen von der Marine, wenn das Schiff
sinkt oder so was — «


»Semaphorzeichen?« schlug ich vor.


»Manche geben welche — manche
nicht«, sagte Polnik. »Ich finde immer, man hat ein
Recht auf seine privaten Angelegenheiten, Lieutenant. Aber wie ich sagte, der
Sheriff ist fuchsteufelswild. Er hat gesagt, ich taugte genauso wenig wie
dieser nichtsnutzige Lieutenant — entschuldigen Sie den Ausdruck, Lieutenant —
, der seine Zeit und das Geld der Steuerzahler mit unnötigem Herumlaufen...«


»Herumlaufen? «


»Irgend so was — vergeudet. Ich
renne mir den ganzen Tag und die halbe Nacht die Füße vor lauter Arbeit in den
Leib, und alles, was es mir einbringt, ist Geschimpfe von meiner Alten und dem
Sheriff!«


»Das Leben ist hart, Sergeant«,
sagte ich voller Mitgefühl. Dann fiel mir plötzlich etwas ein. »He, warten Sie
einmal: Sie haben doch bei all diesen Frauen, die in Harvey Sterns
Personalbogen angegeben waren, Erkundigungen eingezogen, ja?«


»Und was mir das eingebracht
hat«, brummte er.


»Setzen Sie sich, Sergeant«,
sagte ich forsch und schob ihn auf einen Stuhl. »Berichten Sie mir alles —
lassen Sie nichts aus. Keine Einzelheit darf zu geringfügig sein.«


»Lieutenant«, sagte Polnik und schielte mich zweifelnd an, »ziehen Sie mich
wieder durch den Kakao?«


»Mein Ehrenwort — nein!«


Ein bedächtiges Lächeln
breitete sich auf seinem häßlichen Gesicht aus. »Ist das wirklich Ihr Ernst?
Lieber Himmel!« Er schluckte gefühlvoll. »Tausend Dank, Lieutenant. Nun, das
erste Frauenzimmer auf der Liste ist eine Gladys Vlotnik,
und sie wohnt in der Casey Street draußen, aber als ich dorthin kam...«


Ich konnte nirgendwo anders hingehen,
und es blieb mir nichts übrig, als ihm zuzuhören, und das war gut so, denn Polnik war der Typ des gewissenhaften Polizeibeamten. Wenn
er nur einmal eine Straße entlangging, so konnte er den genauen Farbton aller
Gardinen in sämtlichen Fenstern angeben — und er bestand auch darauf, ihn
anzugeben.


Bei den ersten vier Namen der
Liste hatte er eine Niete gezogen — keine der Frauen wohnte noch an der
angegebenen Adresse. Sie waren alle ausgezogen, ohne eine neue Adresse
anzugeben. Bei der fünften hatte es sich um eine Schullehrerin mittleren Alters
gehandelt, die bei der ersten Erwähnung der Arkright-Glücksarche und Harvey Sterns in
hysterisches Geschrei ausgebrochen und Polnik mit
Hilfe eines Regenschirms — das spitze Ende voraus — aus der Wohnung getrieben
hatte.


»Ich glaube, sie war ein
bißchen... Sie wissen schon, Lieutenant!« Polnik tippte sich bedeutungsvoll an die Schläfe, und der
Laut, den er dadurch verursachte, erinnerte mich an das Klopfen eines Spechts.
»Jedenfalls die nächste war wirklich eine Wucht — Lola Lundy. Sie ist Tänzerin
in einem der Nachtklubs in der Innenstadt, und sie schlief eben, als ich auf
den Summer drückte. Ich glaube, sie kam geradewegs aus dem Bett, um die Tür zu
öffnen.« Polnik errötete bei
dieser seligen Erinnerung. »Sie trug eines dieser Nachthemden, das wie
gesponnenes Glas aussieht. Wissen Sie? Ein Blick, und man konnte
sämtliche Muttermale der Dame erkennen. Und das war überhaupt so merkwürdig an
ihr — wenn wir schon von Muttermalen reden — «


»Lassen wir die intimeren
Geheimnisse von Lolas Anatomie beiseite, Sergeant!«
flehte ich. »Hat Sie etwas Interessantes über den Klub einsamer Herzen erzählt?«


»Ja, eine ganze Menge«, sagte
er gefühlvoll. »Es war gegen drei Uhr nachmittags, als ich dorthin kam, aber
sie hatte noch nicht gefrühstückt, weil sie ja bis in den Morgen hinein
arbeitet, Also öffnete sie eine Flasche Canadian Club
und...«


»Zum Frühstück?«


»Sie sagte, das erhielte ihre
Kräfte«, erklärte er in entschuldigendem Ton. »Dann lud sie mich ein,
mitzutrinken, und dann kamen wir ins Gespräch, und bevor ich wußte, wie mir
geschah, war die Flasche leer und draußen war es dunkel, und sie redete noch
immer.« Der freudige Schimmer verschwand bedauernd aus
seinen Augen. »Ich brachte das Frauenzimmer einfach nicht mehr zum Schweigen.«


»Was hat sie denn gesagt?« knurrte ich.


»Gesagt? O ja — die Arkright-Glücksarche? Nun, sie war vor
etwa sechs Monaten neu in die Stadt gekommen und war ganz allein gewesen und
hätte gern ein paar Burschen kennengelernt, die mit ihr ausgehen sollten und
mit denen sie sich amüsieren wollte. Deshalb meldete sie sich in diesem Klub an.«


»Vielleicht hat sie sich auch
noch ihre Backenzähne beim Zahnarzt plombieren lassen?«
fauchte ich. »Ich möchte etwas über Harvey Stern erfahren, das ist alles. —
Verstehen Sie, Sergeant?«


»Okay. Aber Sie sagten doch,
ich solle nichts auslassen, egal wie blöde es wäre, Lieutenant! Ja — Stern? Sie
hielt ihn für einen Kümmerling, dessen Hände immer überall waren, schlimmer als
bei einem...« Polnik blinzelte heftig. »Na ja, eben
überall. Und er wollte immer herausfinden, ob sie Geld auf der Bank hätte, und
so ließ sie ihn nach der zweiten Verabredung abblitzen.«


»Und das ist alles über Stern?«


»Das ist alles über Stern«,
bestätigte er gelassen.


»Vielleicht können wir uns jetzt
ein wenig Zeit sparen«, sagte ich langsam. »Hat irgendeine der anderen mehr
über Stern erzählt als Lola?«


»Nein, Lieutenant. Zwei von
ihnen sagten ungefähr dasselbe. Er schien mehr an dem Geld, das sie
möglicherweise hatten, interessiert zu sein als an ihnen selber.«


»Nun, jedenfalls vielen Dank.«
Ich bleckte meine Zähne in der Hoffnung, er würde es als Lächeln auffassen,
aber der Art und Weise nach, wie er zurückfuhr, war das offensichtlich nicht
der Fall.


»Da war eine Frau, die jetzt
tot ist«, sagte er hoffnungsvoll. »Irgendeinen Burschen, den sie durch den Klub
kennengelernt hatte, wie mir die alte Wachtel, der die Appartements gehören,
erzählt hat Und sie kam drei Wochen später bei einem Autounfall in New Mexico
um.«


»Wie hieß sie?«


»Ich habe es mir hier
aufgeschrieben, Lieutenant.« Er blätterte kunstvoll
mit dem Daumen in seinem Notizbuch, bis er die richtige Eintragung fand. »Ja —
Joan Penton.«


»War das ihr Name als
verheiratete Frau?«


»Ich glaube nicht — die alte
Wachtel konnte sich nicht an den Namen des fetten kleinen Burschen erinnern,
den sie geheiratet hat.«


»Kleinen, fetten Burschen?« bohrte ich weiter. »Hat die alte Wachtel sonst noch etwas
über ihn gesagt?«


»Sie konnte ihn nicht ausstehen.« Polnik schüttelte betrübt den
Kopf. »Er sei für einen anständigen Menschen zu adrett angezogen gewesen, mit
dieser Nelke im Knopfloch und allem Drum und Dran.«


»Keine der anderen ist entweder
verheiratet oder tot?«


»Von denen, mit denen ich
gesprochen habe, keine. Aber ich könnte mir denken, daß die ersten vier, die
ich nicht angetroffen habe, verheiratet oder tot oder alles beides sein könnten.«


»Das wäre möglich«, sagte ich.
»Vielen Dank, Sergeant. Es hat niemand zufällig einen Burschen namens Crocker
erwähnt — George Crocker?«


»Crocker? Oh, doch — Lola hat
die ganze Zeit von ihm geredet. Ich glaube, sie war verrückt nach dem Burschen,
bis er sie eines Nachts zu überreden versuchte, zu einer Wochenendfahrt mit auf
sein Boot zu kommen, und dann richtig ekelhaft wurde, als sie sich weigerte. So
wie sie die Sache erzählt, warf er sie in seinen Wagen und sagte, sie würde so
oder so mitfahren müssen, aber er mußte etwa anderthalb Kilometer außerhalb der
Stadt vor einem Rotlicht halten, und sie entwischte aus dem Wagen und rannte
davon. Danach habe sie ihn nie wiedergesehen, sagte sie, und sie hätte auch gar
keinen Wert darauf gelegt. Ist dieser Crocker wichtig, Lieutenant?«


»Meiner Ansicht nach, ja«,
sagte ich. »Was haben Sie sonst noch über ihn von Lola erfahren?«


»Nicht viel«, gab er zu. »Sie war
zu sehr damit beschäftigt, fortgesetzt zu trinken und mir zu sagen, ich solle
meine großen Pratzen... Jedenfalls hat sie nicht mehr viel von Crocker
gesprochen, nachdem sie erzählt hatte, wie ekelhaft er sich in dem Wagen, als
sie sich das letztemal trafen, aufgeführt hatte.«


»Sie muß doch sonst noch etwas
gesagt haben«, brummte ich verzweifelt. »Was war denn dieser Crocker, nachdem
er ein Boot für Wochenendfahrten besaß? Ein Millionär mit einer Jacht? Ein
Fischer? — Oder was sonst?«


»Ach ja!« Polnik
schlug sich gegen die Stirn, und ich wartete gespannt darauf, daß seine Hand
zersplittern würde, aber das geschah nicht. »Er sei ein großer gutaussehender
Brocken Mannsbild gewesen, hat sie gesagt. Ein Schauspieler.«


»Danke, Sergeant«, sagte ich
dankbar. »Sie sind mir eine große Hilfe gewesen!«


»Wirklich?« Seine Stirn
runzelte sich erschreckend, während er dahinterzukommen trachtete, inwiefern.
»Du meine Güte, bin ich froh, daß all diese Zeit nicht vergeudet war,
Lieutenant!«


»Klar«, sagte ich. »Haben Sie
Miss Jackson heute morgen gesehen?«


»Nein«, sagte er und schüttelte
den Kopf. »Der Sheriff dachte, sie hätte sich nur verspätet. Er mußte halb zehn
Uhr zu irgendeiner Konferenz ins Rathaus gehen.«


Ich griff nach dem
Telefonhörer, wählte die Nummer von Annabelles Wohnung und lauschte zwei
Minuten lang dem Rufzeichen, ohne daß sich jemand meldete. Ein plötzlicher
schmerzhafter Stich in der Gegend des Solarplexus erinnerte mich daran, daß
Annabelle am Abend zuvor zu ihrem ersten vom Klub der einsamen Herzen organisierten
Rendezvous gegangen war — sozusagen als Gratisgabe von Al Wheeler.


»Fahren Sie in ihre Wohnung und
sehen Sie nach, ob sie krank ist oder ob sonst irgend etwas
los ist«, sagte ich zu Polnik und gab ihm die
Adresse. »Wenn sie nicht zu Hause ist, erkundigen Sie sich beim Hausmeister
oder irgend jemanden, ob sie heute
morgen gesehen wurde.«


»Jawohl«, sagte er und wollte
eben aufstehen, als das Telefon klingelte. Ich nahm den Hörer ab und sagte:
»Büro des Sheriffs.«


»Ich möchte gern mit Miss
Annabelle Jackson sprechen, bitte«, sagte eine frische weibliche Stimme.


»Sie ist heute nicht hier«,
sagte ich.


»Ja?« Sie zögerte einen
Augenblick. »Dann verbinden Sie mich bitte mit Lieutenant Wheeler.«


»Hier spricht Lieutenant
Wheeler.«


»Ich bin Jenny Carter«, sagte
die Stimme erregt, »Annabelles Zimmerkollegin — und ich möchte gern wissen, was
Sie mit ihr angestellt haben, Lieutenant!«


»Ich habe nicht das geringste
mit ihr angestellt, Jenny«, sagte ich. »Und ich wußte gar nicht, daß sie eine
Zimmerkollegin hat.«


»Seit zwei Monaten.« Sie
kicherte kurz. »Das war wohl nach Ihrer Zeit, Lieutenant.«


»Ich glaube, das stimmt«, sagte
ich. »Annabelle scheint mir aus irgendeinem seltsamen Grund nicht mehr zu
vertrauen.«


»Aus fünf verschiedenen
triftigen Gründen«, sagte sie energisch. »Sie hat sie mir alle der Reihe nach
erzählt. Aber im Ernst, ich mache mir Sorgen um sie — sie ist die ganze Nacht
nicht nach Hause gekommen. Was haben Sie mit ihr gemacht, Lieutenant?«


»Ich habe nicht das geringste
mit ihr gemacht, Jenny«, protestierte ich. »Glauben Sie mir — ich war eben
drauf und dran, einen Sergeant in ihre Wohnung zu schicken, um nachsehen zu
lassen, ob sie dort ist oder nicht.«


»Aber sie hat die ganze letzte
Nacht über gearbeitet«, sagte sie vorwurfsvoll. »Sie hat mir davon erzählt — es
sei irgendeine verrückte Idee von Ihnen gewesen, daß sie in diesen Klub für
einsame Herzen eintreten sollte. Sie ging gestern abend zu ihrer ersten vom Klub arrangierten
Verabredung und kam nicht mehr zurück. Und nun behaupten Sie, Sie wüßten nicht
einmal, was mit ihr geschehen ist?«


»Zerbrechen Sie sich nicht den
Kopf«, sagte ich. »Wir werden es schon herausfinden. Wahrscheinlich gibt es
dafür irgendeine logische Erklärung —« — »wie zum Beispiel die, daß sie
ermordet wurde«, schrie Jenny Carter hysterisch.


»Oder daß sie irgendeinen
wundervollen Burschen getroffen hat und daß sie nach Reno gefahren sind und
geheiratet haben«, schrie ich zurück. »Hören Sie auf, sich Sorgen zu machen.
Wir werden Sie anrufen, sobald wir etwas über Annabelle in Erfahrung bringen.« Und dann legte ich, bevor weiteres hysterisches Geschrei
erschallen konnte, schnell auf.


Polnik blickte mich fragend an. »War
das wegen Miss Jackson, Lieutenant?«


»Ihre Zimmerkollegin«, sagte
ich kurz. »Annabelle ist die ganze Nacht über nicht zu Hause gewesen. Sie
brauchen jetzt nicht in ihre Wohnung zu fahren, aber Sie können etwas anderes
für mich tun.«


»Jawohl, Lieutenant«, sagte er
pflichtschuldigst.


»Fahren Sie jetzt sofort zur Arkright-Glücksarche«, sagte ich. »Erklären
Sie dort, Sie hießen Jackson und seien Annabelles älterer Bruder. Gestern abend sei sie zu ihrem ersten vom Klub arrangierten
Rendezvous gegangen und sei seither nicht heimgekommen, und wenn sie nicht
sofort herausfänden, wo sie steckte, gingen Sie zur Polizei.«


»Ich — ein Polyp — soll zur
Polizei gehen?« sagte Polnik
schwach.


»Sie sind doch angeblich gar
kein Polyp«, knurrte ich. »Sie sind nur Annabelles älterer Bruder. Von mir aus
können Sie Telegrafenbeamter sein, wenn Sie wollen!«


»Himmel! Glauben Sie, ich
könnte auch Eisenbahningenieur sein?« fragte er
erwartungsvoll.


»Warum nicht?«
fragte ich etwas verstört.


»Danke, Lieutenant!« Polniks Brust schwoll vor Stolz. »Das wollte ich als
kleiner Junge immer werden. Wenn mich nur meine Mami jetzt sehen könnte!«
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Polnik erschien gegen drei Uhr
nachmittags mit einem unglücklichen Ausdruck auf dem Gesicht wieder im Büro.


»Es hat nichts genützt,
Lieutenant«, sagte er in entschuldigendem Ton. »Ich habe getan, was Sie gesagt
haben, und die Empfangsdame — Himmel, das ist ein Frauenzimmer! — brachte mich
geradewegs zu den Arkrights hinein. Ich flunkerte
ihnen also was vor und schlug auch ein paarmal mit der Faust auf den
Schreibtisch, damit die Sache gut aussah, aber sie schworen, es müßte sich um
den falschen Klub für einsame Herzen handeln, denn sie würden keine Annabelle
Jackson kennen. Wir stritten vielleicht eine halbe Stunde lang, und ich sagte
immer, ich sei sicher, daß dies der richtige Klub wäre, und sie sagten, ich
irrte mich, Sie boten mir an, ihre Kartei zu durchsuchen, und das tat ich auch
— aber nirgendwo stand Miss Jacksons Namen drauf.« Er zuckte seine
Gorillaschultern. »Da wußte ich nicht mehr, was, zum Henker, ich tun sollte,
und so kam ich hierher zurück.« Er blickte mich mit tiefster
Gläubigkeit an. »Ich dachte, Sie würden mir schon sagen, was ich jetzt tun soll.«


»Ich wollte, ich wüßte es«,
sagte ich bitter. »Sie haben getan, was Sie konnten — es war nicht Ihre Schuld,
Sergeant. Es war das Nächstliegende für sie, zu behaupten, sie würden Annabelle
nicht kennen.«


»Weiß der Sheriff schon
Bescheid?« fragte er.


»Er ist noch nicht
zurückgekommen«, sagte ich. »Die Konferenz scheint den ganzen Tag zu dauern.«


»Er ist im Rathaus drüben«,
sagte Polnik eifrig. »Wollen Sie, daß ich jetzt
dorthin gehe und ihm Bescheid sage, Lieutenant?«


»Nein«, sagte ich scharf. Ich
erinnerte mich, wie Lavers auf meinen Einfall,
Annabelle dem Klub einsamer Herzen beitreten zu lassen, zuerst reagiert hatte.
Nun, nachdem er davon überzeugt war, daß der Fall durch Sterns Geständnis
aufgeklärt war, würde seine Reaktion auf die Nachricht von Annabelles
Verschwinden äußerst heftig sein. Ich wußte ohnehin nicht, wie er mir eine
Hilfe sein konnte, und ich hatte auch ohne den County Sheriff bereits genügend
Probleme.


»Was tun wir jetzt also,
Lieutenant?« unterbrach Polniks
rauhe Stimme meinen Gedankenflug. »Sie haben doch
eben bloß Spaß gemacht, als Sie sagten, Sie wüßten’s
nicht, was?«


Ich fragte mich flüchtig, ob es
ein Geschworenengericht wohl als gerechtfertigt anerkennen würde, wenn ich Polnik an Ort und Stelle erschoß.
»Ich denke eben nach, Sergeant«, murmelte ich heiser. »Selbst ein Wheeler
braucht dazu ein wenig Zeit.«


Das Telefon klingelte, und ich
nahm den Hörer ab.


»Lieutenant Wheeler?« sagte eine heisere weibliche Stimme.


»Ich bin am Apparat«, knurrte
ich und dachte, falls dies Jenny Carter sei, so würde ich herausfinden, wo sie
war, dorthin gehen und sie erwürgen.


»Al!« Die Stimme klang so
schwach, daß ich sie nur gerade noch hören konnte. »Hier ist Dolores.«


»He!«
sagte ich finster. »Ich kann dich kaum hören.«


»Ich rufe aus dem Extravaganza
an«, sagte sie. »Ich kann nicht lauter sprechen, sonst könnte mich jemand
hören. Al, erinnerst du dich an unser Gespräch von gestern
nacht?« Sie kicherte tief in der Kehle. »Wir haben uns eine Weile unterhalten,
erinnerst du dich? Und ich habe gefragt, ob ich dir helfen könnte?«


»Sicher, ich erinnere mich«,
sagte ich.


»Nun, ich weiß nicht, ob es von
irgendwelcher Bedeutung ist, aber ich hörte, wie Rovak
mit Loomas sprach — daß sie heute abend endgültig mit dem Boot aufs Meer hinauswollten
und daß sie vermutlich für zwei Tage wegblieben. Rovak
sagte etwas davon, es müsse dafür gesorgt werden, daß die Sendung bis zehn Uhr heute abend zum Verladen bereit
wäre. Ist das wichtig, Al?«


»Ich glaube schon«, sagte ich.
»Sehr wichtig.«


»Heute ist Probe«, sagte sie.
»Deshalb bin ich den ganzen Nachmittag über im Klub. Aber ich könnte gegen fünf
Uhr weggehen und mich mit dir treffen. Ich kenne Rovaks
Haus recht gut, Al. Wenn du willst, könnte ich dich, glaube ich, dort
einschmuggeln, so daß du sehen kannst, was vor sich geht.«


»Das würde ich sehr gern tun,
Dolores«, sagte ich aufrichtig. »Wo wollen wir uns treffen?«


»Es gibt eine zwei Häuserblocks
vom Extravaganza südlich gelegene
Bar, die Bird of Paradise heißt. Dort bin ich um fünf Uhr,
oder ein bißchen später.«


»Okay«, sagte ich. »Und tausend
Dank, Süße.«


»Wir treffen uns also im Bird of Paradise«,
sagte sie und hängte ein.


Ich legte den Hörer auf und
blickte Polnik an. »Ich glaube, ich bin gerade auf
eine Spur geraten«, sagte ich. »Es wird eine Weile dauern, bis ich sie zu Ende
verfolgt habe. Inzwischen möchte ich, daß Sie Erkundigungen über die Frau
einziehen, die Harvey Stern geheiratet hat und dann bei einem Autounfall ums
Leben kam. Wie hieß sie noch?«


»Joan Penton?«


»Wenn es wirklich Stern war, so
ist anzunehmen, daß er unter falschem Namen aufgetreten ist und daß die beiden
wahrscheinlich in Nevada geheiratet haben«, sagte ich. »Geben Sie sich Mühe,
Sergeant — möglicherweise wird das der erste konkrete Beweis sein, den wir in
die Hände bekommen. Ich möchte wissen, wo sie geheiratet haben und unter
welchem Namen — die Einzelheiten des Autounfalls — ob das Mädchen irgendwelches
Geld hinterlassen hat und wem — ob sie versichert war, und wenn ja, wer
hinterher das Geld einkassiert hat.«


»Okay, Lieutenant«, sagte Polnik und nickte gewichtig mit dem Kopf. »Ich werde mich
jetzt gleich dranmachen.«


»Ich werde auf unbestimmte Zeit
weg sein«, sagte ich. »Wenn der Sheriff zurückkommt, erzählen Sie ihm am
besten, was passiert ist.«


»Was soll ich ihm sagen, wenn
er fragt, wo der — wo Sie sind, Lieutenant?«


»Sagen Sie ihm, ich sei
weggegangen«, sagte ich. »Aber er soll sich, wenn er bis Mitternacht nichts von
mir gehört hat, mit der Küstenwache in Verbindung setzen und sie nach einem
Zwölfmetermotorboot fahnden lassen, das auf den Namen von Miles Rovak registriert ist.«


Der Sergeant kritzelte
verzweifelt in sein Notizbuch und sah mich dann verdutzt an. »Was, wenn sie das
Boot finden und Sie sind nicht drauf, Lieutenant?«


»Sagen Sie bloß so was nicht.« Ich schauderte. »Jedesmal, wenn
ich mich wie ein pflichteifriger Polizeibeamter fühle, spuckt mir jemand
gründlich in die Suppe! Wenn ich nicht an Bord dieses Bootes bin, dann werde
ich wahrscheinlich für drei Wochen verschwunden sein. Danach besteht die
Chance, daß ich irgendwo an einem Strand angespült werde.«


»Solange Sie nur überhaupt
wiederkommen, Lieutenant«, sagte Polnik voller
Herzlichkeit. »Es wäre mir nicht recht, wenn ich das Gefühl hätte, Sie würden
uns ganz verlassen.«


 


Ich parkte den Healey ein
kleines Stück unterhalb des Bird of Paradise in der ersten freien Lücke und
wanderte dann zurück. Es handelte sich um eine dieser matt beleuchteten
eleganten Bars, die auf die Chef-Sekretärin- und die Ehemann-mit
nicht-dazugehöriger-Ehefrau-Kombinationen einladend wirkten. Ich fühlte mich
wie ein Blinder, bis ich mich an das Dämmerlicht gewöhnt hatte, und dann bahnte
ich mir meinen Weg zwischen einigen leeren Tischen hindurch zu einer Ecknische.
Ein Kellner, der aussah, als arbeite er tagsüber in einem Leichenschauhaus, um
nachts im Friedhof schlafen zu können, ohne daß die anderen Vampyre
die Nasen über ihn rümpften, nahm meine Bestellung entgegen und verschwand dann
lautlos — vielleicht auf Bocksfüßen.


Ich zündete mir eine Zigarette
an und warf einen Blick auf meine Uhr. Es war fünf nach fünf, aber Dolores
hatte gesagt, sie käme möglicherweise etwas später. Der Kellner brachte mein
Glas, und dann sah ich Dolores in die Bar kommen; und so wies ich ihn an, noch
zwei weitere Gläser von demselben Stoff zu bringen.


Die Brauen des Kellners
schossen in die Höhe, und er ließ mir einen Blick zukommen, der mir geradewegs
in meine Leberzirrhose fuhr. Es war ein Jammer, daß ich hinter dem Tisch
eingeklemmt saß. Das hinderte ihn daran, voll bei mir Maß nehmen zu können —
für Eichensarg mit Messinggriffen.


»Bringen Sie zwei Doppelte«,
sagte ich. »Ich fühle mich ein wenig schwach.«


In diesem Augenblick traf
Dolores am Tisch ein und der Kellner wandte ihr seinen durchdringenden Blick
zu. Sie trug ein aprikosenfarbenes Dirndl mit einem
weiten Rock und einem engen Leibchen, das sich mit einer liebevollen
Aufmerksamkeit für alle Details um ihre volle Brust schmiegte. Das Maßnehmen,
das unser Geisterbeschwörer anstellte, verlief diesmal nicht in vertikaler
Richtung, wie ich bemerkte, und es war ihm völlig egal, ob das Inventar eine
Leber enthielt oder nicht, solange nur alles übrige in
zufriedenstellendem Ausmaß vorhanden war.


»Laufen Sie schon, Sonnyboy«,
sagte ich. »Hier ist off limits.«


»Zwei Doppelte?« sagte er.


»So doppelt wie möglich«, sagte
ich, und ich entdeckte den Schatten eines Grinsens auf seinem grauen Gesicht.
Er schätzte noch einmal Dolores Brustumfang ab, wiederholte meine Bestellung
mit ungläubigem Gemurmel und schaffte es dann, an die Bar zu stolpern.


»Was hat er denn?« fragte Dolores, während sie neben mich auf den Ledersitz
rutschte.


»Das ist es ja eben — er hat niemanden.« Ich lächelte ihr zu, und sie lächelte voller Wärme
zurück.


»Es ist nett, dich so bald
wiederzusehen, Liebling«, murmelte sie. »Ich habe abgewaschen, nachdem du heute morgen weggegangen warst — deine Wohnung ist also
sauber und ordentlich.«


»Das ist schon immer mein Traum
gewesen«, sagte ich mit gedämpfter Stimme. »Eine leidenschaftliche Affäre mit
einem Mädchen, das wirklich häuslich ist. Eine Frau, die mit einer Schürze und
mit Lockenwicklern noch sexy aussieht —«


Der Kellner brachte die Gläser,
stellte eins vor Dolores, zögerte dann einen Augenblick, als er meins, das noch
unberührt vor mir stand, bemerkte. Er blickte zwischen uns beiden hin und her
und dann nur noch zwischen Dolores hin und her, bis ich mich fragte, ob er wohl
Dolores Brustansatz für den geeigneten Ort hielt, um den Scotch abzustellen.
Schließlich stellte er das Glas sozusagen als Opfergabe in ungefähr einem
halben Zentimeter Entfernung vor sie hin.


Dolores schob es zu mir
hinüber. »Was ist denn nun wirklich mit dem Burschen los? Er jagt mir direkt
eine Gänsehaut über den Rücken — ein richtiger Spinner oder so etwas
Ähnliches«, sagte sie.


»Es gibt eben so’ne und so’ne.«
Ich zuckte die Schultern und schob das Thema beiseite. »Erzähl mir noch ein
bißchen mehr von dieser geplanten Bootsfahrt heute nacht.«


»Ich weiß nicht viel mehr
darüber als das, was ich dir am Telefon gesagt habe, Al. Ich ging zufällig an Rovaks Büro vorbei — die Tür war nicht ganz geschlossen,
und ich hörte die Stimme der beiden, und so blieb ich stehen, um zu lauschen.
Wie ich dir schon sagte, befahl Rovak Loomas, das Boot für heute nacht
startbereit zu machen und dafür zu sorgen, daß die Sendung bis zehn Uhr
verladen sei — und er sagte, daß sie zwei Tage lang wegblieben. >Die übliche
Tour<, sagte er noch — was auch immer das heißen soll.«


»Sonst noch etwas?«


»Laß mich überlegen.« Sie tippte sich geistesabwesend mit einem Finger gegen
die Wange. »Ja, noch etwas. Rovak sagte, dies sei für
eine Weile die letzte Sendung, bis sich die Situation wieder abgekühlt hätte.«


»Wie gedenkst du mich ins Haus
zu schmuggeln?«


»Am Ende der Probe habe ich so
getan, als fiele ich in Ohnmacht«, sagte sie. »Dann erklärte ich, ich fühlte
mich krank, und Rovak wies mich an, nach Hause zu
gehen und heute abend nicht
mehr in den Klub zu kommen, so daß ich dort nicht vermißt
werde. Wenn ich heute abend
bei ihm draußen anrücke und ihm sage, ich dächte, die Seeluft würde mir guttun
und er hätte sicher nichts dagegen, wenn ich die Nacht über draußen bliebe, so
kann er kaum etwas dagegen einwenden. Oder?«


»Vermutlich nicht«, stimmte ich
zu. »Aber er wird bestimmt etwas dagegen einwenden, daß ich neben dir auftauche.«


»Daran habe ich auch gedacht«,
sagte Dolores zuversichtlich. »Wenn wir meinen Wagen nehmen, kannst du dich auf
dem Boden vor dem Rücksitz verstecken, wenn ich auf das Grundstück fahre. Ich
werde auf seiner Zufahrt parken und schnell aussteigen, so daß niemand dem
Wagen zu nahe kommt. Du wartest innen, bis ich eine Gelegenheit finde,
zurückzukommen und dich mit ins Haus hineinzunehmen. Was hältst du davon?«


»Mir fällt auch nichts Besseres
ein«, sagte ich.


»Wirst du Rovaks
Haus von Polizeibeamten mit Maschinengewehren und Tränengas umringen lassen?« fragte sie atemlos. »Du weißt schon — wie sie es im
Fernsehen machen.«


»Ich würde schön blöde aus der
Wäsche schauen, Wenn ich das täte und Rovaks
>Sendung< würde sich als eine Ladung Fischköder herausstellen!« Ich schauderte bei dem Gedanken. »Das ist strikte ein
Ein-Mann-und Eine-Frau-Unternehmen, Süße. Ich versuche, an Beweise zu gelangen,
daß Rovak in irgendwelche Operationen verwickelt ist,
die irgendwie auch mit deiner Cousine Patty in Zusammenhang standen. Und was
wir vorhaben, ist in jeder Beziehung illegal, vor allem für einen
Polizeibeamten! Niemand weiß etwas von der Sache, außer dir und mir — nicht
einmal der Sheriff.«


Dolores nippte an ihrem Glas
und ihre Augen funkelten vor Erregung.


»Es ist wirklich aufregend«,
sagte sie begeistert. »Ich komme mir direkt wie ein Geheimagent oder so was vor.«


»Haben Sie den Zeitplan
ausgearbeitet, X-neun?« brummte ich.


»Klar. Ich glaube, wir sollten
nicht zu früh hinausfahren. Wir müssen vor allem mit Sicherheit wissen, daß Rovak bereits draußen ist — er könnte sonst auch wegen der
plötzlichen Besserung meines Gesundheitszustandes mißtrauisch werden. Ich
dachte, wir essen zu Abend, nachdem wir hier ein paar Gläser getrunken haben,
und fahren gegen acht Uhr los. Dann wären wir ungefähr halb neun draußen und
haben eine Menge Zeit, bevor das Boot wegfährt.«


»Das ist einleuchtend«, sagte
ich zustimmend. »Vielleicht bist du wirklich X-neun und dieses X bedeutet das
einzige weibliche Mitglied in dem gesamten Netzwerk der Gegenspionage —
berechtigt, ein tödlich wirkendes Blasrohr bei sich zu tragen! Glaubst du, daß
wir eine Parole und Kennwort brauchen? Etwa wie: >Nimm’s
weg< als Parole und als Kennwort: >Himmel! Leg’s
zurück.<«


»Al Wheeler«, sagte sie und
kicherte hilflos, »du bist der verrückteste Bursche, den ich je getroffen habe,
und ich glaube keinen Augenblick, daß du Polizeibeamter bist! Du bist ein
ehemaliger Kabarettkomiker, der irgendwelche neuen Gags für ein Comeback einübt.«


Wir folgten Dolores’ Zeitplan
ziemlich genau — tranken noch zwei weitere Scotch in
der Bar und aßen ein Steak in dem Restaurant um die Ecke. Es war beinahe acht
Uhr, als wir ihre Limousine herausholten und losfuhren.


Eine halbe Stunde später kamen
wir zum höchsten Punkt der Straße, von dem aus sie fast senkrecht bis zur einen
Seite der Klippe dahin abzufallen schien, wo sich Rovaks
Haus befand. Dolores hielt den Wagen auf der Anhöhe, wandte sich dann mir zu
und lächelte mich nervös an.


»Jetzt fange ich an, kribbelig
zu werden«, sagte sie mit kehliger Stimme. »Meinst du
nicht, es wäre jetzt Zeit für dich, auf den Boden zu kriechen, Al? Wir sind in
zwei Minuten da.«


»Klar«, sagte ich. »Aber wir
sind gut gefahren und brauchen uns nicht zu beeilen. Warum wollen wir uns nicht
erst noch ein paar Minuten in Ruhe unterhalten? Zigarette?«


»Danke.«
Sie stellte den Motor ab und zog sich eine Zigarette aus dem Päckchen, das ich
ihr anbot. Ich gab uns beiden Feuer und lehnte mich dann gegen das
Rückenpolster. Ich legte meinen freien Arm um ihre Schultern und ließ meine
Finger sanft über die feste Rundung ihrer linken Brust unter dem Baumwollstoff
des Dirndls streifen. Sie seufzte leise und schmiegte sich enger an mich.


»Es ist eine schöne Nacht«,
sagte ich. »Aber kein Mond — vermutlich hat sie Rovak
deshalb ausgesucht.«


»Damit er weniger Gefahr läuft,
gesehen zu werden?« murmelte Dolores gegen meine
Schulter. »Das klingt nicht danach, als ob seine Bootsreise ausgesprochen
legalen Zwecken dienen würde. Oder?«


»Ich habe mich schon gefragt«,
sagte ich träge, »wie sich Miles das wohl alles ausgedacht hat: das Eisentor
offen, so daß du geradewegs hineinfahren und auf der Zufahrt nahe beim Haus
parken kannst. Rovak und Loomas
warten auf jeder Seite im Schatten, so daß jeder, wenn du mit dem Wagen hältst,
eine der hinteren Türen auf reißen und mir eine Pistole ins Gesicht rammen
kann. Danach werde ich Annabelle Jackson als Extraladung zu der >Sendung<
Gesellschaft leisten, und das Boot fährt ordnungsgemäß ab. Dann werden wir in
den Morgenstunden mitten im Ozean abgeladen, und die Operation war ein voller
Erfolg.


Ihr Körper erstarrte plötzlich.
»Al — wovon redest du eigentlich? Bist du übergeschnappt?«


»Es war ein hübscher Versuch,
Süße«, sagte ich. »Du hast gestern nacht in meiner
Wohnung gewartet, bis ich heimkomme — und zwar mit einer zweifachen
Entschuldigung: erstens, du seist in dich gegangen und der Tod deiner Cousine
Patty schmerze dich nun unendlich und du wolltest helfen, daß der Gerechtigkeit
Genüge geschähe — und zweitens, du seist ohnehin ungemein scharf auf Wheeler.
Was du wirklich wissen wolltest, war, ob ich Sterns gefälschten Selbstmord und
den Brief, in dem er alles so säuberlich niedergelegt hatte, geschluckt hatte.«


»Das ist doch nicht dein Ernst,
Al?« sagte sie mit erstickter Stimme. »Nach allem, was
ich für dich getan...«


»Ich weiß nicht, wieso
Annabelle plötzlich ein Problem werden konnte«, fuhr ich fort. »Aber offensichtlich
war es so. Und du hattest noch ein weiteres Problem — das war ich. Deshalb war
es das klügste, uns beide gleichzeitig zu versorgen. Das bedeutete, mich ohne
großen Wirbel auf das Boot zu bringen — und ohne einen County Sheriff, der mir
auf den Fersen folgt. Als du hörtest, daß mein Sergeant im Klub der einsamen
Herzen gewesen war und vorgegeben hatte, Annabelles Bruder zu sein, damit aber
nichts erreicht hatte, ließest du ihm Zeit, mir darüber zu berichten. Dann hast
du den psychologisch richtigen Augenblick abgewartet und hast mir eine Spur
aufgezeigt, die mich geradewegs und aus eigenem freien Willen auf Rovaks Boot bringen sollte.«


»Ich weiß nicht, wie du
überhaupt auf solche Dinge kommen kannst, Al Wheeler«, sagte sie mit
unterdrückter Stimme. »Das sind alles Lügen — gräßliche
Lügen!«


»Ich habe dir schon einmal
gesagt, Dolores, meine Süße, daß mich deine Intelligenz am meisten an dir
anzieht«, erinnerte ich sie. »Daran hättest du denken sollen — dann hättest du
dir das einfältige Theater heute abend
in der Bar sparen können. All das Kleinmädchengeschwätz von Maschinenpistolen
und Tränengas und Umzingeln des Hauses — das war plump. Aber natürlich,
möglicherweise hast du wirklich gedacht, ich wäre so dumm, wie ich aussehe.«


»Ich brauche ein Taschentuch«,
sagte sie mit unterdrückter Stimme und nahm ihre Handtasche neben sich vom
Sitz.


Sie hatte die Pistole schon
halb herausgezogen, bevor ich mit meiner Hand ihre Finger umklammerte und
zudrückte, bis sie vor Schmerz zu wimmern begann und ihren Griff lockerte, so
daß die Waffe wieder in die Tasche zurückglitt.


»Ein Jammer«, sagte ich
respektvoll. »Eine natürliche Reaktion. Jede Frau, die weint, braucht ein
Taschentuch — und du hast dich noch nicht einmal übereilt.«


»Ach, halt den Mund«, knurrte
sie. »Und nimm deine stinkenden Pratzen weg!«


Ich nahm den Arm von ihren
Schultern, nahm ihre Handtasche und die Autoschlüssel in eine Hand und öffnete
mit der anderen die Tür auf ihrer Seite. »Raus!« sagte
ich und verabreichte ihr einen ermutigenden Schubs.


Sie drehte sich um und sah mich
verächtlich an, als wir beide neben dem Wagen standen.


»Was jetzt?«
schnaubte sie. »Warten wir auf Verstärkung?«


»Zieh deine Schuhe aus«, sagte
ich. Sie zögerte einen Augenblick und tat dann, wie ihr geheißen war. »Jetzt
das Kleid und den Unterrock«, sagte ich.


»Augenblick mal«, sagte sie
zornig. »Ich werde nicht...«


»Wenn du es nicht tust, reiße
ich dir alles herunter«, sagte ich gelassen. »Wenn ich es mir recht überlege,
würde mir das viel mehr Spaß machen.«


Dolores hatte das Kleid über
den Kopf gezogen, noch fast, bevor ich zu Ende geredet hatte. Dann folgte der
Unterrock, und damit hatte sie nichts mehr am Leib als einen trägerlosen
Büstenhalter und ein Höschen. Sie schauderte plötzlich in der leichten Brise,
die vom Ozean herüberstrich, während ich ihre Kleider und Schuhe in den Fond
des Wagens warf.


»Und damit hätten wir’s,
Naturkind«, sagte ich, während ich wieder in den Wagen stieg. »Da ist deine
große Chance, barfuß in der frischen Brise zu laufen, über Wiesen und durch
Schluchten.«


»Du dreckiger Schweinehund!« sagte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


»Dolores — Süße«, sagte ich
vorwurfsvoll, während ich den Motor wieder anließ. »Du hast immer behauptet, du
seist so wild auf Poesie!«


Ich ließ den Wagen langsam den Berg
hinunterrollen, während ich die Achtunddreißiger aus
dem Gürtel holte und sie neben mich auf den Sitz legte. Als sich der Wagen dem
Boden des Hügels näherte, schaltete ich das Fernlicht ein und der helle Strahl
der Scheinwerfer wies auf das weitgeöffnete Tor vor der Zufahrt. Ich fuhr
langsam hinein und sah, daß der Mercedes etwa neun Meter weiter oben geparkt
worden war. Wenn sich Rovak und Loomas
da befanden, wo ich vermutete — jeder der beiden auf einer anderen Seite der
Zufahrt — so mußten sie die Schweinwerfer ausreichend blenden, um nicht
erkennen zu können, wer den Wagen lenkte. So war ich sicher, bis ich hielt, und
das ließ mir volle drei oder vier Sekunden Zeit. Gerade genug, um die Wagentür
ein wenig zu öffnen und die Achtunddreißiger zu
ergreifen.


Ich brachte den Wagen etwa
einen halben Meter hinter dem Mercedes zum Stehen, stieß dann die Tür weit auf
und sprang hinaus, als ich plötzlich von beiden Seiten her Schritte auf das
Auto zueilen hörte. Beide Hintertüren wurden aufgerissen und ich hörte Rovaks barsche Stimme brummen: »Okay, Polyp! Kommen Sie
hübsch sachte heraus, oder...«


In diesem Augenblick richtete
ich mich auf und konnte Steve Loomas’ massive Gestalt
erkennen, die sich in den hinteren Teil des Wagens hineinbeugte.


»He, Boss!«
bellte er wild. »Da ist niemand drin!«


»Wie recht Sie haben, George«,
sagte ich und schlug den Lauf der Achtunddreißiger
gegen seine Schläfe. »Sagen Sie zu Rovak, er solle
seine Pistole fallen lassen, sonst wird Ihr ganzes Gehirn über die Polster
verspritzt!«


»Boss!«
stotterte Loomas verzweifelt. »Nicht...«


Der Schuß aus Rovaks Pistole klang im Innern des Wagens ohrenbetäubend
laut. Ich hatte mich vorsichtshalber schon hinter Loomas
gestellt und Rovak hatte keine Möglichkeit, auf mich
zu schießen, außer durch Loomas muskulösen Körper
hindurch, aber das schreckte ihn nicht ab. Er gab von seiner Seite des Wagens
aus drei Schüsse ab, und Loomas ganzer Körper
zitterte bei jeder Kugel, die in seine Brust fuhr. Dann taumelte er langsam
nach vorn auf den Rücksitz, und als er fiel, tauchte plötzlich die Silhouette
von Rovaks Gesicht vor meinen Augen auf. Ich glaube,
er sah mich zur gleichen Zeit, denn er schoß noch einmal, wobei er den Fehler
beging, seine Pistole nicht rechtzeitig anzuheben, und so fuhr die Kugel Loomas genau zwischen die Augen. — Aber man kann einen
Menschen nur einmal umbringen und Loomas war bereits
tot, bevor ihn diese Kugel traf.


Ich hob sorgfältig die Achtunddreißiger und drückte zweimal ab. Rovak stieß einen dünnen Schrei aus und fuhr herum, dann verschwand
er aus meinem Gesichtskreis. Ich hörte das Klappern, als seine Pistole auf die
Zufahrt fiel und rannte um den hinteren Teil des Wagens herum auf ihn zu.


Als ich bei ihm angelangt war,
war er auf allen vieren und ich hörte einen stetig plätschernden Laut, während
sich unter seinem gebeugten Kopf eine immer größer werdende Pfütze auf dem
Beton bildete. Seine Pistole lag etwa einen Meter weit von ihm entfernt, und
ich stieß sie mit dem Fuß in das die Zufahrt einsäumende Gebüsch. Dann legte
ich die Hand auf seine Schulter.


»Rovak?« sagte ich scharf. »Wo sind Sie getroffen worden?«


Er zog mit einem heftigen Ruck
seine Schulter unter meiner Hand fort, dann spreizten sich plötzlich seine Arme
seitwärts, er fiel nach vorn und lag still. Ich kniete nieder und drehte ihn
sachte um; er war bereits tot, und außer seiner Stirn war von seinem Gesicht
nichts mehr zu erkennen.


Ich stand auf, raste auf den
Vordereingang des Hauses zu und stellte fest, daß die Tür nur angelehnt war.
Ich stieß sie weit mit dem Fuß auf und schrie: »Raus, ihr Burschen — schnell! Rovak steckt in der Klemme!« Dann
preßte ich mich flach gegen die Wand neben der offenen Tür und wartete.


Schwere Schritte stampften den
Hausflur entlang und gleich darauf stolperte ein haariger, muskulöser Gorilla
an mir vorbei auf den Wagen zu. Ich holte ihn mit ein paar Schritten ein und
schlug ihm den Pistolenlauf über den Hinterkopf. Er wurde sofort des Rennens
müde und brach auf dem Boden zusammen. Ich ging auf meinen Platz neben der
offenen Haustür zurück und wartete eine weitere halbe Minute, aber es kam
niemand mehr heraus.


Bei näherer Betrachtung
entpuppte sich der bewußtlose Gorilla als mein alter
Freund Louis, der Oberkellner des Extravaganza,
so daß sich beinahe heimatliche Gefühle in mir regten. Er sah nicht aus, als ob
er in der nächsten Zeit aufwachen würde, und so verließ ich ihn, um das Haus zu
durchsuchen. Es war völlig verlassen, und es hatte etwas Beruhigendes für mich,
sicher sein zu können, daß nur diese drei dagewesen waren. Als ich wieder auf
die Zufahrt kam, war Louis dabei, sich mit gequältem Grunzen aufzusetzen. Ich
drückte ihm den Lauf der Achtunddreißiger gegen das
linke Ohr und das Grunzen hörte schlagartig auf.


»Rovak
und Loomas sind tot«, sagte ich im Plauderton.
»Lieber wäre mir, Sie wären auch tot, weil dann alles so schön ordentlich wäre.
Tun Sie also einem alten Freund einen Gefallen und geben Sie ihm einen Anlaß,
Sie um die Ecke zu bringen. Ja?«


Er schielte zu mir empor. Sein
Kopf wackelte nervös auf dem kurzen dicken Hals und seine Augen hatten einen
flehenden Ausdruck.


»Bringen Sie mich nicht um,
Lieutenant!« blubberte er. »Ich tue alles, was Sie
sagen — alles!«


»Stehen Sie auf und lassen Sie
uns einen Blick in das Boot werfen«, sagte ich. »Die Ladung ist doch bereits an
Bord, nicht wahr?«


»Ich weiß nicht, wovon Sie
reden«, murmelte er, während er taumelnd aufstand.


»Das genügt«, sagte ich
vergnügt.


»Warten
Sie!«
schrie er. »Klar — Sie haben recht. Die Ladung ist
bereits an Bord, wie Sie gesagt haben!«


»Dann wollen wir gehen und sie
löschen.« Ich bohrte ihm nachdrücklich die Pistole ins
Rückgrat.


Wir gingen den Landesteg
entlang und kletterten auf das makellos weiße Deck des Motorboots.


»Wo sind sie?«
fragte ich.


»Unten — in der Kajüte«,
murmelte Louis.


»Haben Sie einen Schlüssel?«


»Ja — hier.« Er zog einen
Schlüsselbund aus der Tasche und gab ihn mir.


»Gut, Louis«, sagte ich
anerkennend. »Bleiben Sie weiter so brav und Sie können noch weitere ganze zehn
Minuten am Leben bleiben.«


Ich ließ ihn mir voran die
Leiter hinabsteigen, die zur Kajüte führte und folgte ihm in einigem Abstand.
Als wir unten waren, gab ich ihm den Schlüssel zurück, ließ ihn die Tür
aufschließen und ging an ihm vorbei in die Kajüte. Die »Sendung« war in der Tat
an Bord gebracht worden. Genau uns gegenüber, den Rücken gegen das Schott
gepreßt, kauerten drei Mädchen — und die mittlere war Annabelle Jackson.


Sie sah die Pistole in meiner
Hand und erholte sich schlagartig.


»Na«, schnaubte sie, »wenn das
nicht Al Wheeler ist! Es wird allmählich Zeit, daß Sie kommen!«


»Ich wäre schon viel früher
gekommen«, sagte ich in entschuldigendem Ton, »aber Ihre Zimmerkollegin war so
aufgeregt, daß Sie verschwunden waren, daß ich sie trösten mußte.«


»Jenny?«
sagte Annabelle mißtrauisch.


»Da saßen wir«, sagte ich mit erinnerungsschwerer
Stimme, »in Ihrer Wohnung, und ich war damit beschäftigt, Jenny zu trösten —
und Jenny war damit beschäftigt, sich trösten zu lassen. Die Stunden verflogen
nur so!«


»Jenny?«
knurrte sie.


»Erzählen Sie mir eines, Süße«,
sagte ich, »wieso kamen Ihnen die Burschen so schnell auf die Schliche?«


»Durch einen grundlegenden
psychologischen Fehler, Lieutenant«, sagte sie kalt, »den Sie anscheinend
übersehen haben. Jedes Mädchen versucht, sein Bestes aus seinem Aussehen zu
machen — wenn also ein Mädchen absichtlich versucht, das Schlechteste daraus zu
machen, dann muß sie offensichtlich einen triftigen Grund haben. Nachdem die
Kerle mich erwischt hatten erkundigten sie sich im Rathaus und fanden heraus,
für wen ich arbeitete. Darauf sagte dieser gräßliche
Kerl — Rovak — , ich könnte
ihnen in zweierlei Hinsicht nützlich sein.«


»Sie hätten als Bestandteil
dieser Sendung einen guten Preis erzielt«, sagte ich. »Und außerdem konnte er
Sie als Köder für mich gebrauchen.«


Annabelle blickte verärgert
drein. »Woher wissen Sie das?«


»Elementarpsychologie, mein Honigtröpfchen«, sagte ich leichthin. »Nur noch eine Frage,
bevor wir zum Haus zurückgehen und die Polizei rufen. Bei wem haben Sie sich im
Klub der einsamen Herzen eingeschrieben? Bei dem Mädchen am Empfang — Sherry
Rand?«


»Nein.« Annabelle schüttelte
den Kopf. »Sie war gerade beim Lunch, als ich dorthin kam — deshalb empfing
mich Mrs. Arkright und
arrangierte auch die erste Verabredung mit diesem Muskelprotzen George Crocker.
«


»Alias Steve Loomas«, sagte ich vergnügt. »Über Tote soll man nichts
Schlechtes reden.«


»Sie haben ihn umgebracht?« Ihre Augen weiteten sich, während sie mich entsetzt
anstarrte.


»Was für ein Vergnügen hat man
schon davon, ein Held zu sein, wenn man nicht ein paar tote Halunken herumliegen
lassen kann?« sagte ich sachlich. »Ich bin froh, daß
Sherry Rand nichts mit dieser Sache zu tun hat.«


»Noch eine Ihrer Eroberungen —
Sie Held?« fragte sie eisig.


»In diesem Fall nur eine
einzige, mein Honigtröpfchen.« Ich lächelte sie aufs
liebenswürdigste an. »Ich war so mit Jenny beschäftigt, daß mir kaum Zeit für
etwas anderes übrigblieb.«
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Über den Erklärungen, die ich
dem Sheriff abzugeben hatte, und dem reinen Vergnügen, währenddessen sein
Gesicht zu beobachten, war es spät in der Nacht geworden. Die beiden Leichen
nahm er danach beinahe gelassen hin, obwohl ich mir da nie ernsthaft Sorge
gemacht hatte, denn ich wußte, daß die Ballistiker nachweisen würden, daß Rovak Loomas umgebracht hatte und
nicht ich. Der Clou des Ganzen war Lavers Gesicht,
als wir auf dem Weg zurück zur Stadt oben auf dem Hügel hielten und eine
prachtvolle Rotblonde in den Wagen luden, deren üppige Kurven kaum von einem
kleinen Büstenhalter und einem winzigen Höschen bedeckt waren. Sie kauerte auf
der einen Straßenseite, zitterte heftig und war blau vor Kälte, als wir
hielten. Die Augen des Sheriffs traten aus ihren Höhlen, als sie in den Wagen
kletterte und sich wärmesuchend an ihn schmiegte. Schließlich, nachdem er
wieder sprechen konnte, starrte er mich erregt an und erkundigte sich mit
heiserer Stimme, wie viele fast nackte weibliche Wesen ich sonst noch in der
Landschaft verstreut hätte.


Und so, obwohl ich müde war,
war es noch immer ein heller und sonniger Morgen, als ich wieder einmal die
Büroräume der Arkright-Glücksarche betrat. Sherry Rands
Gesicht war steinern, als sie aufblickte und mich sah.


»Lieutenant Wheeler«, sagte sie
eisig, »wissen Sie, ich war dumm genug, zu glauben, Sie würden mich gestern abend wirklich anrufen — was nur beweist, wie naiv
ich sein kann. Nicht wahr?«


»Ich hatte zu tun, Süße«, sagte
ich bedauernd. »Ich hatte wirklich zu tun.«


»Merkwürdig«, sagte sie und
gähnte. »Ich habe gar nichts davon in den Morgenzeitungen gelesen.«


»Das kommt noch«, sagte ich
vergnügt. »Sind die Arkrights da?«


»Ja«, antwortete sie. »Ich
werde Bescheid sagen.«


»Diesmal brauchst du dich nicht
bemühen, Sherry, Süße«, sagte ich. »Ich werde mich selber anmelden.«


Ich öffnete die Tür zum Büro und
trat ein. Sarah Arkright saß hinter ihrem
Schreibtisch wie immer, aber Jacob hatte zu meiner Überraschung einen Wechsel
vorgenommen. Er thronte neben ihr — natürlich auf einem kleineren Stuhl — und
sie sahen aus, als ob sie die monatlichen Abrechnungen durchgingen.


Sarahs Augen weiteten sich
flüchtig, als sie mich sah, dann verschwammen sie rasch und waren wie zwei
undurchsichtige Masken, die alle Gedanken verbargen.


»Das ist einfach unerträglich«,
sagte sie scharf. »Sie haben nicht einmal den Anstand, abzuwarten, bis Sie zum
Eintreten aufgefordert werden, wenn Sie in ein privates Büro kommen, Lieutenant!«


»Ich muß schon sagen«, trug
Jacob das seine bei, »das ist kaum ein zivilisiertes Benehmen, Lieutenant?«


»Sie tun gut daran, sich
rechtzeitig an unzivilisiertes Benehmen zu gewöhnen«, sagte ich leichthin. »Da,
wo Sie hinkommen werden, werden Sie sich alle naselang daran stoßen.«


Ich holte mir einen Stuhl von
der Wand, setzte mich ihnen gegenüber und zündete eine Zigarette an.


»Machen Sie sofort dieses ekelhafte
Ding aus!« Sarahs hagere Wangen flammten in heftigem
Rot. »Wie können Sie das wagen? Wie können Sie nur wagen...?«


»Die Sendung ist gestern nacht nicht abgegangen«, sagte ich beiläufig. »Rovak hat Loomas umgebracht — und
ich habe Rovak umgebracht. Louis und Dolores Keller
sind festgenommen, und sie haben den größten Teil der Nacht damit zugebracht,
sich im Büro des Distriktstaatsanwalts den Mund fußlig
zu reden. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich rauche?«


Jacobs Haut nahm eine
schmutziggraue Färbung an, während er mich anstarrte. Sein Unterkiefer sank so
weit herab, so daß sein im Warenhaus erstandenes Gebiß, das ihm die letzten
dreißig Jahre so treue Dienste geleistet hatte, plötzlich seine Bemühungen
aufgab und der obere Teil mit einem unangenehm klickenden Laut auf den Boden
fiel.


Sarah steifte ihren Rücken, so
daß sie noch aufrechter in ihrem Stuhl saß als zuvor, sofern das möglich war.
Ihre knochigen Finger verschränkten sich und preßten sich dann mit einem
brüchigen Laut ineinander.


»Wir werden natürlich unseren
Rechtsanwalt zu Rate ziehen«, sagte sie mit Festigkeit und blickte dann zum
ersten Male in ihrem Leben ihren Ehemann Zustimmung heischend an. Aber er
bemerkte es nicht einmal — er war zu sehr damit beschäftigt, mit einer Hand
seinen Mund abzuschirmen und mit der anderen das obere Gebiß wieder in die
richtige Position zu bringen, wobei er verzweifelte Kollerlaute von sich gab.


»Ein hübsches Geschäft haben
Sie da für eine ganze Weile betrieben«, sagte ich. »Sie haben es auf alle Arten
versucht — sogar auf legitime Weise. Miles Rovak
stand in enger Verbindung zum lateinamerikanischen Bordellgeschäft, und dort
war man immer bereit, große Summen für junge und vorzugsweise blonde Mädchen
auszugeben. Mit Loomas oder George Crocker — welchen
Namen Sie auch immer bevorzugen — , der die Mädchen mit seinen Muskeln blendete
und sie schließlich überredete, mit ihm auf seinem Motorboot hinauszufahren,
wurde die technische Seite der Angelegenheit aufs beste
bewältigt.«


»Kein Wort«, sagte Sarah mit
brüchiger Stimme. »Kein Wort, bevor wir unseren Rechtsanwalt zu Rate gezogen
haben.«


»Selbstverständlich«, sagte ich
und nickte höflich. »Dann hatten Sie noch Stern, der sich der älteren Kundinnen
annahm — der Jungfern mittleren Alters, die noch einsamer und noch einfältiger
wurden. Wenn es Stern nicht gelang, ihr hartverdientes Geld auf andere Weise
aus ihnen herauszuschwindeln, heiratete er sie sogar.
Natürlich ging er anschließend eine Lebensversicherung für sie ein, und wenn
sie das Glück hatten, auf ihrer Hochzeitsreise einem Unfall zum Opfer zu
fallen... Nun, wie das Leben eben so spielt. Nicht wahr?


Wir haben die Einzelheiten über
Joan Penton in Erfahrung gebracht — über die
verstorbene Joan Penton sollte ich wohl sagen. Es war
gar nicht so niederträchtig von Rovak, Stern dazu zu
zwingen, diesen Brief an mich zu schreiben und ihn dann umzubringen, denn Stern
hätte ohnehin nicht mehr viel länger gelebt. Eine Kugel ist entschieden der
Gaskammer vorzuziehen, sage ich immer. Was meinen Sie dazu, Mrs.
Arkright — Mr. Arkright?«


Sarah fuhr sich mit der Zunge
über die Lippen, die am Rand weiß waren, und schwieg. Jacob kämpfte noch immer
mit seinen Zähnen und stöhnte die ganze Zeit leise vor sich hin — aber
vermutlich nicht wegen der Zähne.


»Dolores erzählte uns alles über
Patty — ihre Cousine vom Lande, die ihr immer im Wege stand«, fuhr ich
liebenswürdig fort. »Wie das dumme Geschöpf immer ihre Nase in anderer Leute
Angelegenheiten steckte. Daß sie vom Theater besessen war und eine große
Schauspielerin werden wollte. Wie sie eines Abends, als sie in Dolores Wohnung
war, zu einer Tür schlich, die nicht ganz geschlossen war und eine vertrauliche
Unterhaltung belauschte, die Dolores Keller und Rovak
über das lateinamerikanische Geschäft führten.«


Ich schüttelte bewundernd den
Kopf. »Diese Patty! Was immer man von ihr halten mag, man muß zugeben, sie war
zielstrebig. Sie war bereit, auf einen Handel einzugehen — ihr Schweigen als
Gegenleistung dafür, daß die Organisation einen großen Star aus ihr machte! Ich
glaube, man muß wirklich aus einem Kuhdorf stammen, um ein solches Geschäft auf
Gegenseitigkeit anzubieten!«


Meine Zigarette war
heruntergebrannt, und es gab keinen Aschenbecher im Zimmer, so ging ich zum
Schreibtisch und ließ den Stummel in die Vase mit den verwelkten Nelken fallen.
Es gab einen schwachen Zischlaut, als er ins Wasser fiel, und es klang nach
einem passenden Requiem für den guten alten Harvey — den Burschen, der immer
eine Nelke im Knopfloch getragen hatte.


»Als sie auf diesem
Mauervorsprung am Hotel draußen stand, habe ich mich mit ihr durchs Fenster
unterhalten«, sagte ich. »Es sah gar nicht danach aus, als ob sie
hinunterspringen wollte. Das einzige, woran sie interessiert war, war die
Uhrzeit — sie fragte alle paar Minuten, wieviel Uhr
es sei. Als es drei Uhr war, erklärte sie, sie wolle zurückkommen. Sie
kletterte auf mich zu, und dann wurde ihr plötzlich schlecht, sie verlor das
Gleichgewicht und stürzte hinunter. Die Autopsie ergab, daß sie eine Apomorphineinspritzung bekommen hatte. — Wissen Sie das?«


»Kein Wort, ohne daß wir
unseren Rechtsanwalt...« Sarahs Stimme zitterte derartig, daß sie den Satz
nicht beenden konnte.


»Als uns Dolores von Pattys
Vorschlag erzählte — daß Patty über Ihren Mädchenhandel den Mund halten wolle,
wenn man sie zu einem großen Star mache«, ich zuckte die Schultern, »da wurde
mir alles schlagartig klar. Sie war eben das naive Landkind, das von nichts
eine Ahnung hatte. Es mußte einfach — ganz einfach sein, sie davon zu
überzeugen, daß ihr ein vorgetäuschter Selbstmordversuch Schlagzeilen in den
Zeitungen einbringen und sie in eine erfolgreiche Schauspielkarriere lancieren
würde. Nachdem sie davon einmal überzeugt war, brauchte sie nichts weiter zu
tun, als sich für eine gewisse Zeit auf einen schmalen Mauervorsprung zu
stellen und dann wieder durchs Fenster zurückzuklettern.
Ebenso leicht war es, sie davon zu überzeugen, daß sie sich eine Spritze geben
lassen sollte, bevor sie hinauskletterte — um ihre Nerven zu beruhigen.


»Ich vermute«, fuhr ich fort,
»daß Sie ihr einredeten, es bedürfte, sagen wir, etwa einer halben Stunde
Aufenthalts auf diesem Mauervorsprung draußen, um auf die Leute wirklich
Eindruck zu machen — die Länge der Zeit, die Sie ihr vorschlugen, spielt keine
besondere Rolle, wenn es nur lange genug war, um die Injektion wirken zu
lassen. Aber als sie dort draußen stand, kamen ihr
fünf Minuten wie fünf Jahre vor, und als sie die Menschenmasse sah, die sich
unten angesammelt hatte, dachte sie, sie könnte die Prozedur abkürzen und
früher hereinkommen. Ich war da und merkte, wie sie zu diesem Entschluß kam —
aber sie faßte ihn um zehn Sekunden zu spät.«


Ich legte meine Hände auf den
Rand der Schreibtischplatte und beugte mich darüber.


»Wer von Ihnen beiden hat Patty
Keller diese Idee suggeriert?« fragte ich leise. »Wer
hat ihr absichtlich die Spritze mit Apomorphin verabreicht, weil er wußte, daß
die Reaktion heftig genug sein würde, um sie hinabstürzen zu lassen?«


Jacob senkte den Kopf, so daß
man nur noch seinen weißschimmernden Schädel mit den durch Pomade festgeklebten
Restbeständen seiner Haare sehen konnte.


»Es war ein Fehler«, murmelte
er, und über seine Wangen tröpfelten Tränen der Reue, die, verdammt, zu spät
kamen. »Ein Fehler! Ich war im Grund nie damit einverstanden, daß wir uns der Kleinen
auf diese Art entledigt haben, Sarah, das weißt du!«


»Oh — hör mit dem Geplärre
auf«, sagte Sarah verächtlich. Die Knöchel ihrer Finger knackten, als sie die
verschlungenen Hände voneinander löste. »Ja, Lieutenant, alles, was Sie sagen,
stimmt. Es war mein Einfall, das dumme Mädchen dazu zu überreden, auf den
Mauervorsprung hinauszuklettern — und ich war es, die ihr die Injektion gab!«


»Das klingt, als ob Sie auch
noch stolz darauf wären«, sagte ich verwundert.


»Das verstehen Sie nicht«,
sagte sie erregt. »Sie sind wie alle übrigen, Sie kleben an einer albernen
sentimentalen Moral, die die Menschen an einem wirklichen Kontakt mit ihren
Mitmenschen verhindert. In jeder Stadt auf der ganzen Welt gibt es Millionen
von verzweifelten, bedauernswerten Menschen, die völlig von jeder Verbindung
mit den anderen abgeschnitten sind. Die Einsamen, Lieutenant —«


»— sind Legion«, beendete ich
ihren Satz. »Dachte ich mir doch, daß das nicht auf Dolores’ Mist gewachsen war.«


»Deshalb haben wir ursprünglich
den Klub für einsame Herzen gegründet«, sagte sie stolz. »Um den Einsamen zu
helfen, den verlorenen und verschüchterten Menschen der Erde! Was konnte sich
eine dumme kleine Verrückte wie Patty Keller für ihr Dasein erhoffen? Nichts!
Ich habe ihr eine Wohltat erwiesen — eine große und wundervolle Wohltat. Von
der Ekstase des Wissens, daß ihre Träume wahr zu werden begannen — wie sie
dachte — , ging sie unmittelbar in eine Phase friedlichen Vergessens über.


Und die Mädchen, die von uns
verschifft wurden, Lieutenant? Alle von ihnen waren einsam und verschüchtert —.
Warum sollten sie sonst zu uns gekommen sein? Keine von ihnen konnte einen
anständigen Ehemann finden — es gibt nicht genügend Männer, schon gar
anständige! Wir haben sie dahin geschickt, wo sie mit mehr Männern Kontakt
aufnahmen, als sie sich selbst in ihren kühnsten Träumen erhofft hatten. Wir
schickten sie dorthin, wo sie zu ihrem Vergnügen arbeiten und unablässig in den
Genuß der intimsten Beziehungen kommen konnten, bis...«


Ihre Stimme hatte sich, während
sie sprach, ständig gehoben, bis sie plötzlich mit einem schrillen Schrei
abbrach.


»Sarah!« Jacob packte sie
flehend und mit einer Heftigkeit am Arm, die kaum mehr an das Familienfoto von
Anno 1910 erinnerte. »Sarah, Liebe — bitte, nicht!«


Sie starrte einen Augenblick
lang mit ungläubigem Entsetzen auf seine Hand, als ob sie sie nie zuvor gesehen
hätte. Dann stieß sie sie mit Heftigkeit weg.


»Wage nicht, mich zu berühren!« schrie sie ihn an. »Du dreckige, gemeine Kreatur? Wag
nicht, mich anzurühren! In den dreißig Jahren unserer Ehe habe ich dir nie
erlaubt, mich zu berühren! Bilde dir also nicht ein, daß...«


Ihre Augen wurden plötzlich
trübe, und sie sackte in dem Augenblick in ihrem Stuhl zusammen, als Lavers und ein Polizeibeamter in Uniform ins Büro platzten.


»Was, zum Kuckuck, geht hier
vor, Wheeler?« fragte der Sheriff schnell. »Wir haben
sie schreien hören — «


»Sie ist nur ohnmächtig
geworden«, sagte ich. »Sie hat gestanden, Patty Keller umgebracht zu haben. Sie
hat Patty eingeredet, daß es für eine junge ehrgeizige Schauspielerin keine
bessere Publicity geben konnte, als wenn sie sich auf diesen Mauervorsprung
hinausstellte und vorgab, sich hinunterstürzen zu wollen, — und sie hat ihr die
Apomorphininjektion gegeben. Aber ich glaube nicht,
daß es je zu einer Verurteilung kommen wird, Sheriff.«
Ich wandte mich an Polnik. »Rufen Sie einen
Krankenwagen. Und sagen Sie ihnen, sie brauchen wahrscheinlich auch eine
Zwangsjacke.«


»Arme Sarah — die Aufregung war
zu viel für sie!« krächzte Jacob plötzlich. »Vielleicht
bin ich letzten Endes doch der Stärkere.«


 


Ich verließ das Büro und schloß
die Tür hinter mir. Ich nahm mir die Zeit, mir eine Zigarette anzuzünden, bevor
ich auf Sherrys Schreibtisch zuging.


»Mein Zuckerpüppchen«, sagte
ich und grinste sie voller Wärme an, »heute hat Wheeler endgültig und
unwiderruflich seinen freien Abend. Wie wär’s, wenn du zu mir kämst und mir
einige dieser wundervollen Nummern, die du eingeübt hast, vorführen würdest?«


»Du kannst mich...«, sagte sie
und unterzog sich noch nicht einmal der Mühe, mich dabei anzusehen.


Gegen zehn Uhr abends saß ich
in meiner einsamen Wohnung und lauschte einsamer Musik aus meiner einsamen
HiFi-Anlage, während ich einen einsamen Whisky zu mir nahm. Die Welt war düster
und auf vier einsame Wände zusammengeschrumpft, und ich konnte mich nicht
entschließen, ob ich ausgehen und mich betrinken oder
ob ich zu Hause bleiben und mich betrinken sollte. Dann klingelte es.


Ich öffnete vorsichtig die Tür,
denn wer weiß schon immer, wessen Ehemann einen langfristigen Groll mit sich
herumschleppt? Eine Venus in Taschenformat, mit weichem schwarzem Haar, das
sich bezaubernd um ihre Schultern ringelte, blickte mit strahlendem Lächeln auf
dem schönen Gesicht zu mir auf.


»Lieutenant Wheeler?« fragte sie mit weicher, melodischer und gedehnter Stimme.


»Der bin ich«, stotterte ich.


»Ich bin froh, daß ich sie
angetroffen habe«, sagte sie ruhig und drängte sich an mir vorbei in die
Wohnung.


Als ich ins Wohnzimmer trat,
saß sie auf der Couch, die Beine achtlos übereinandergeschlagen, so daß ich
ihre wohlgeformten Beine bis weit unter den Rocksaum hinauf erkennen konnte.


»Ich bin Jenny Carter«, sagte
sie gelassen und holte tief Luft, was ihren eleganten Kaschmirpullover doppelt
so interessant machte als irgend etwas,
das sie im Extravaganza
boten, sein konnte. »Annabelle wird es mir sowieso nicht glauben, wenn ich ihr
erzähle, daß es gar nicht passiert ist — deshalb dachte ich, ich könnte ebensogut zu Ihnen kommen und es passieren lassen.«


»Hm?« Ich schluckte und starrte
mit herausquellenden Augen auf sie hinab.


Sie streckte gelassen den Arm
aus und zog mich mit einem Ruck zu sich hinab, so daß ich das Gleichgewicht
verlor und neben ihr auf die Couch plumpste. Dann glitt sie geschmeidig auf
meinen Schoß und legte ihre Arme fest um meinen Hals.


»Tröste mich, Al Wheeler«,
sagte sie ernsthaft. »Ich glaube, es wird mir Spaß machen.«
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